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  Das Buch


  Die Dämonenjägerin Lily Carlyle ist verzweifelt. Die Mächte der Finsternis haben sie hintergangen und ihre Fähigkeiten benutzt, um den Weltuntergang heraufzubeschwören. In dem Glauben, der Menschheit zu helfen, hat Lily die Pforten der Hölle geöffnet und die Welt ins Verderben gestürzt. Obwohl sich die Dämonenjägerin vom Bösen losgesagt hat, fühlt sie sich für das Desaster verantwortlich. Sie weiß, dass nur sie die Welt noch retten kann, doch der Preis dafür ist hoch. Mit ihrem Blut könnte sie das Portal verschließen, wäre dann jedoch für alle Zeiten in der Unterwelt gefangen. Um den Höllenqualen zu entgehen und trotzdem die Welt zu retten, bleibt Lily nur eine Möglichkeit: Sie muss den Oris Clef finden, den Schlüssel, der sie zur Königin der Dämonen machen würde. Doch dies würde ihr das letzte bisschen Menschlichkeit nehmen, das sie verzweifelt zu bewahren versucht. Die dunkle Seite in Lily will dieser Macht nachgeben, und sie weiß nicht, wie lange sie ihr noch standhalten kann...


  Die Autorin



  Julie Kenner studierte Journalismus, Filmwissenschaft und Jura und arbeitete in einer Reihe von Kanzleien, bevor 2000 ihr erster Roman erschien, Seither hat sie einige begehrte Genrepreise gewonnen. Mit Dämonen zum Frühstück (2008) gelang ihr der große Durchbruch.


  Julie Kenner ernährte sich vier Jahre lang intravenös von Riesenmengen Milchkaffee (mit fettfreier Milch), um gleichzeitig schreiben, als Rechtsanwältin arbeiten und sich um ihr Kind kümmern zu können. Dann besann sie sich eines Besseren, verließ die Kanzlei und konzentrierte sich ganz aufs Schreiben. Ihre Bücher eroberten die Bestsellerlisten und wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Mit ihrem Mann, zwei Töchtern und drei Katzen lebt sie nun in Georgetown, Texas.


  Weitere Informationen unter: www.juliekenner.com
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  Gewidmet meinen Freunden,


  meiner Familie und meinen Fans.


  Danke!


  1


  Ich heiße Lily Carlyle und bin schuld, dass sich die Erde rasant auf die Apokalypse zubewegt.


  Wie würde sich das wohl in eurem Lebenslauf machen?


  Ihr könnt mir glauben, das ist das Letzte.


  Wohlgemerkt: Von Absicht kann keine Rede sein. Man hat mich überlistet und mir weisgemacht, ich würde die Dämonen fernhalten, während ich ihnen in Wirklichkeit einen Platz in der ersten Reihe beim Ende der Menschheit zugewiesen hatte.


  Und ich rede hier nicht von irgendeiner Wischiwaschi-Apokalypse aus dem Internet, wo ein Scherzkeks die Offenbarung liest, von einem Erdbeben auf Taiwan hört und daraus schließt: Das Ende ist nah. Nein, ich rede hier vom WELTUNTERGANG. Vom tatsächlichen Ende der Erde. Wenn die dämonischen Reiter aus ihrem Reich herbeiströmen und sich über die Erde ergießen wie ein Riesenschwarm besonders gefräßiger Heuschrecken, die sich von Qual, Folter, Übel und Lügen ernähren.


  Es werden harte Zeiten anbrechen, das könnt ihr mir glauben.


  Und das habt ihr nur mir zu verdanken.


  Aber noch ist nicht alles zu spät. Wie jeder guter Spieler habe ich noch ein Ass im Ärmel  genauer gesagt zwei Asse.


  Spiele ich das Pik-Ass aus, kann ich den Oris Clef verwenden, einen Schlüssel der Dämonen, den ich aufgespürt und einem Meisterdämon weggeschnappt habe. Der schließt die Pforte nicht zu, sondern auf. Und jeder Dämon, der in unsere Welt übersetzt, schuldet dem Besitzer dieses Schlüssels ewige Treue. Ich wäre dann eine Königin, das mächtigste Wesen auf Erden.


  Allerdings eine Dämonenkönigin, die ihre Macht einem Produkt der Dämonen zu verdanken hätte. Und die dämonische Essenz, die in mir lebte - und die ich mühsam niederzukämpfen, zu verdrängen und zu kontrollieren versuche, um mir wenigstens noch ein Stückchen Menschlichkeit zu bewahren -, würde dann bestimmt die Oberhand gewinnen. Es war so schon schwer genug, sich dagegen zu wehren. Sollte ich einen Kampf riskieren, wenn derart viel Macht auf dem Spiel stand?


  Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dem Wahnsinn Paroli bieten zu können. Aus der Erde würde ich eine Hölle machen, ob ich es nun wollte oder nicht, und aus mir eine Dämonin. Meine Erfolgsgeschichte bislang war alles andere als umwerfend. Ich hatte versucht, meine Schwester zu rächen, und wurde stattdessen umgelegt. Ich hatte versuchte, die Apokalypse aufzuhalten, und hatte stattdessen die Tore sperrangelweit aufgerissen. Nicht gerade vertrauenerweckende Aussichten für meine Karriere als warmherzige Wohlfühl-Dämonenkönigin.


  Aber wir haben ja noch Nummer zwei. Das Herz-Ass, mit dem ich die Neunte Pforte der Hölle tatsächlich endgültig verschließen könnte. Denn wie sich herausgestellt hatte, gab es mindestens noch eine Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen. Das Problem dabei: Das Schloss bin ich. Mein Körper. Mein Blut. Ich bräuchte nichts weiter zu tun, als mich in die Höllendimension zu stürzen genau in dem Moment, wo sich die Pforte öffnet.


  Selbstmord begehen? Einen Platz im Himmel kriegen? Nach dem Tod die Auszeichnungen entgegennehmen, die es für die Verhinderung Armageddons mit Sicherheit gibt? Kein Problem, meint ihr?


  Ach, schön wärs!


  Aber ich kann nicht sterben. Nicht einmal, wenn mir jemand den Kopf abschlägt. Ich wäre immer noch am Leben. Zerstückelt, logisch, aber am Leben.


  Am Leben und leidend. Mein Fleisch würde bis in alle Zeiten brennen. Eine Ewigkeit voll Schmerz, Grauen und äußerster Qual. Voll Folter jenseits alles Erträglichen, ohne jede Aussicht auf ein Entkommen.


  Gütiger Gott im Himmel - angsterfüllt trifft es nicht einmal ansatzweise.


  Ich hatte eine Biografie von Jeanne dArc gelesen, und ich möchte schon gern so sein wie sie. Aber wenn ich mir dann ansehe, was ich bin und wer ich bin, muss ich mir eingestehen, ich bin nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ich habe fürchterliche Angst vor Schmerzen. Beim Gedanken an Folter bin ich wie gelähmt. Und wenn ich mir diese Hölle vorstelle, muss ich zugeben, dass die Karriere als Dämonenkönigin zunehmend attraktiver wird.


  Schlimmer als in den Höllenfeuern zu leiden wäre allerdings, den ganzen Planeten im Stich zu lassen. Das ist also im Großen und Ganzen das Dilemma, in dem ich stecke.


  Wie ihr seht, habe ich noch nicht raus, wofür ich mich entscheiden soll, denn beide Möglichkeiten sind beschissen.


  Aber unser aller Ende naht mit Riesenschritten.


  Bald werde ich mich entscheiden müssen. Und ich kann nur hoffen, ich treffe die richtige Wahl...
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  »Lauf!«


  Deacons Stimme durchschnitt den Dunstschleier in meinem Kopf. Da erst wurde mir bewusst, dass der Boden bebte. Riesige Estrichbrocken und tödlich scharfe Stahlträger wurden hochgeschleudert, weil die Erde aufplatzte.


  Nur dass dies kein Erdbeben war. Es war etwas viel, viel Schlimmeres.


  Ich diskutierte nicht lange und blieb auch nicht stehen, um mir ein genaues Bild zu machen. Vielmehr packte ich meine Schwester bei der Hand und zerrte sie quer über den sich wellenden Fußboden von Zanes Trainingskeller, der sich rasend schnell in Wohlgefallen auflöste. Es gab nur einen Weg nach draußen, den Fahrstuhl, den wir unbedingt erreichen mussten. Und wir hatten keine Sekunde mehr zu verlieren.


  Denn ich wusste, wer sich unter dem Boden befand. Gesehen hatte ich ihn nicht, aber ich war mir sicher.


  Penemue. Ein Meisterdämon.


  Genauer gesagt: ein Meisterdämon, den ich gerade nach Strich und Faden verarscht hatte. Irgendwie wurde ich den Eindruck nicht los, dass er keinen gemütlichen kleinen Plausch im Sinn hatte. Nein, er war scharf auf das, was mir um den Hals hing: den Oris Clef. Den Schlüssel, der alle Neun Pforten der Hölle öffnen und dem Träger die Herrschaft über alle Dämonen verleihen würde, die dann die Grenze zu unserer Welt überschreiten würden.


  Diese unvorstellbare Macht war es auch, die Penemue, damals selbst noch ein Engel, dazu getrieben hatte, den Oris Clef heimlich zu schmieden. Doch die Erzengel entdeckten seinen Verrat, bevor er den Schlüssel einsetzen konnte, und zerbrachen das Höllenwerkzeug in drei Teile. Penemue wurde aus dem Himmel verjagt und in den furchtbarsten aller Dämonen verwandelt. Und genau der hatte es jetzt auf mich abgesehen.


  »Lily!«, kreischte Rose entsetzt. Automatisch blickte ich in die Richtung, in die auch sie schaute. Hinter uns hatte sich der Boden aufgetan wie die perverse Parodie auf eine Blume. Der Estrich schälte sich wie plumpe Blütenblätter und enthüllte ein tiefes Loch, das bis in die schwärzeste Tiefe der Hölle reichte.


  »Lauf!« Ich packte sie am Arm und schob sie vorwärts, während ich gleichzeitig den Staub und die Trümmer nach Deacon absuchte.


  Schwefelgestank stieg mir in die Nase, als der Schlund kotzgrünes Gas ausrülpste. Aus dem schwarzen Loch drang ein tiefes, bedrohlich klingendes Grollen, als der, der da unten steckte, den Aufstieg begann - der Dämon höchstpersönlich, in all seiner mächtigen, eiternden, umfassenden Pracht.


  Und hinter ihm, getrennt von Rose und mir nur durch das immer weiter aufklaffende Loch und die emporsteigende Bestie, entdeckte ich Deacon.


  »Los!«, schrie er herüber. »Schnell!«


  Ein langer Fangarm wie der eines Kraken schoss aus dem Abgrund, peitschte herab und zertrümmerte den Boden, als wäre er aus Styropor.


  »Verdammt, Lily! Lauf!«


  Ich wusste, genau das hätte ich tun sollen. Ich wusste, ich hätte auf Teufel komm raus von dort verschwinden sollen. Aber ich konnte nicht. Wie angewurzelt blieb ich stehen, die Hand am Messer, wild entschlossen. Das war die Bestie, die mir mein Leben versaut hatte. Das war die Bestie, die alle Fäden gezogen und mich hereingelegt hatte. Die mich hatte glauben lassen, ich würde Gutes tun, während ich nichts weiter war als eine Marionette des Bösen.


  Das war der Dreckskerl, der mir das angetan hatte. Ich wollte ihm direkt in die Augen schauen. Ich wollte ihm mein Messer reinrammen. Und ich wollte mich in der Dunkelheit suhlen, die mich jedes Mal erfüllte, wenn ich einen Dämon tötete. Diese bittere Schwärze war der Preis, den ich zu zahlen hatte, wenn ich meiner Bestimmung folgte. Ein Meisterdämon wie Penemue wäre ein absoluter Glückstreffer, besser als alles, was ich bislang kennengelernt hatte. Wie eine Süchtige lechzte ich nach dem, was mich so leicht zerstören konnte. Aber das war mir egal. Ich wollte es. Mann, ich brauchte es.


  »Lily!« Rose schrie auf, als der Fangarm in unsere Richtung ausschlug und uns nur so knapp verfehlte, dass wir den Luftzug spüren konnten. Wieder schrie sie. Ihre Todesangst drang durch meine Wut und mein Verlangen zu mir durch, und ich trat einen Schritt zurück und ließ von meinen Dämonenmord-Fantasien ab.


  Denn die Wahrheit war: Ich konnte ihn nicht erledigen. Nicht dieses Monster. Auch nicht mit all der Kraft, die ich daraus zog, dass ich die Frau der Prophezeiung war.


  Er war zu groß, zu gewaltig, zu mächtig. Und selbst mit meinem supergestählten Körper und meinen überfraulichen Fähigkeiten war ich für ihn keine ebenbürtige Gegnerin. Eine Niederlage aber durfte ich nicht riskieren. Nicht gegen ihn. Nicht zum jetzigen Zeitpunkt.


  Wenn ich unterlag, würde er den Oris Clef bekommen.


  Wenn ich unterlag, würde er ihn benutzen.


  Wenn ich unterlag, würde er die Kontrolle über alle Dämonen erlangen, die bei der Konvergenz übersetzten. Er würde die Reiter der Apokalypse befehligen. Und nicht nur vier, sondern vier Milliarden. Mehr sogar. Dämonen ohne Zahl, die die Erde heimsuchen würden wie eine Plage. Mit Penemue als Meister.


  Nicht, wenn ich es verhindern konnte. Roses Schrei gellte mir noch im Ohr, da drehte ich mich schon um, packte sie bei der Hand und rannte los. Unter uns wölbte sich der Boden.


  »Lily!« Rose stolperte über einen Stahlträger, der wie ein Wachposten aus dem Estrich ragte. Sie schlug der Länge nach hin und heulte auf vor Schmerz, weil die scharfen Kanten aus Stein und Metall ihre Jeans aufrissen und sich in ihre Hände bohrten.


  Doch darum konnten wir uns jetzt nicht kümmern. Ich packte sie hinten am T-Shirt und wuchtete sie auf die Beine. »Los!«, rief ich. Sie torkelte ein wenig - wahrscheinlich war sie ihre neuen Beine und den größeren Körper noch nicht gewöhnt. Aber eins musste ich ihr lassen: Sie wurde bald schneller und lief bis zum Aufzug, ohne erneut hinzufallen, obwohl der Boden unter ihren Füßen rumpelte und wackelte.


  »Los, los! Komm endlich!« Rose zerrte an der Gittertür des altmodischen Fahrstuhls, um sie aufzuschieben, aber es war nicht schwer zu erkennen, dass ihre Bemühungen nichts fruchteten. Ein kleines Detail, das Riesenärger machte, weil es meines Wissens keinen anderen Weg aus dem Keller gab, der einst Zanes Gefängnis gewesen war.


  Ich biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, nicht zu sterben. Zane hatte sich geopfert, weil er sich auf mich verlassen hatte, dass ich die ganze verdammte Welt retten würde. Ich fürchtete zwar, ich hatte nicht das Zeug zu der Heldin, die die Welt brauchte, aber ob das stimmte, musste ich in diesem Moment ja nicht herausfinden. Momentan musste ich lediglich überleben.


  Ich drängte mich neben Rose, packte den Griff und zog am Gitter, so fest ich konnte.


  Nichts.


  Schöner Mist. Was halfen mir Superkräfte, wenn ich nicht einmal eine klemmende Tür aufbekam?


  Ich wirbelte herum und hielt Ausschau nach Deacon. Er musste mir helfen, aber er war noch immer meterweit entfernt und versuchte, den Schlund zu umgehen, der sich immer weiter auftat und wie ein schwarzes Loch alles verschluckte - Möbel, Trainingsring, Waffen. Ich starrte gebannt, denn Deacon hatte die linke Hand verloren und konnte nur mit den fünf Fingern seiner Rechten an der Wand Halt suchen. Der graue Metallschrank war noch da, fest in die Wand gedübelt. Deacon riss einhändig die Tür auf, holte eine Armbrust heraus und schleuderte die Waffe in meine Richtung.


  Penemues Tentakel schlug blind aus und peitschte die Armbrust aus ihrer Flugbahn. Ich hechtete ihr hinterher und konnte sie gerade noch fassen, ehe sie im Abgrund verschwunden wäre. Als Nächstes warf mir Deacon einen Köcher mit Pfeilen zu. Diesmal tat ich mich leichter mit Fangen. Schnell schob ich mir das Futteral auf den Rücken und hob die Armbrust. Mein Messer war die einzige Waffe, die einen Dämon ein für alle Mal töten konnte. Aber unter den gegebenen Umständen war ich schon froh zu wissen, dass ich diese Kreatur vorübergehend aufhalten konnte. Allerdings ist eine Armbrust nicht unbedingt ein Allheilmittel. In Anbetracht der Größe dieses Monsters, das sich seinen Weg durch den Estrich nach oben bahnte, hätte ich eigentlich einen Raketenwerfer gebraucht.


  Deacon bewaffnete sich ebenfalls, packte dann die Schranktür und schwang sich mit ihrer Hilfe über den Rand des immer breiter werdenden Abgrunds. Ich hielt den Atem an. Wo er aufkommen würde, waren nur noch zehn Zentimeter Fußboden übrig. Wenn er strauchelte ... Wenn er nach irgendeinem Halt greifen musste ...


  Musste er aber nicht. Und erst, nachdem er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, gestattete ich mir, tief Luft zu holen. Er war aber noch längst nicht in Sicherheit. Er stand mit dem Rücken zur Wand, die Zehen hingen über den gezackten Estrichrand. Das Ganze erinnerte an eine makabre Parodie auf einen Selbstmörder, der von hoch oben runterspringen wollte und auf einem Vorsprung balancierte.


  »Deacon! Beeil dich!«, schrie ich. Er drückte sich von der Wand ab und sprang von dem schmalen Grat aus dorthin, wo der Boden noch breiter war. Er landete sicher, und ich atmete erleichtert auf, nur um gleich darauf von kaltem Grauen übermannt zu werden. Der Fangarm schlug aus, legte sich Deacon um die Hüfte und zog ihn rückwärts in die Tiefe.


  »Nein!«, brüllte ich. Rose rief Deacons Namen.


  Ich weiß nicht wie, aber plötzlich lag ich auf dem Bauch und streckte den Arm in den schwarzen Abgrund. Dorthin, wo Deacon verschwunden war. In die Nacht, in die Leere, in die Hölle.


  »Deacon!«, schrie ich, obwohl ich in dem Dunkel nichts sehen konnte. Ihn nicht. Penemue nicht. Nicht einmal die Feuer der Hölle. »Deacon!«, rief ich noch einmal. »Deacon! Hörst du mich?«


  Doch ich wusste: Es war vergebens. Er war verloren. Mein Magen rebellierte, ich würgte Galle hoch. Ich musste mich konzentrieren, um die Kontrolle zu behalten - auch wenn mein Dämonenpartner zurück in die Hölle verschleppt worden war, der er so verzweifelt hatte entkommen wollen.


  Darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken. Wenigstens hatte Deacon uns etwas Zeit verschafft, und die würde ich nutzen. Es kam nicht in Frage, dass sein erzwungener Abstieg in die Hölle gleichzeitig mein und meiner Schwester Ende bedeuten würde.


  »Los, komm!« Ich packte Rose am Ellbogen und zerrte sie vom Abgrund weg. Sie stand dort, stocksteif und kreidebleich. Ihre Lippen bewegten sich, als wolle sie etwas sagen, könne aber die richtigen Worte nicht finden. »Rose!«, fauchte ich und zog sie weiter zum Aufzug. »Komm endlich!«


  Nicht, dass uns meine Entschlossenheit weitergeholfen hätte. Deacons Ableben hatte nicht auf magische Weise das Fahrstuhlgitter gelockert. Wir saßen immer noch im Keller fest, neben einem Loch zur Hölle, aus dem ein gigantischer Dämon jede Sekunde wieder auftauchen konnte.


  Scheiße!


  Einmal zerrte ich noch sinnlos am Gitter, dann verpasste ich dem verdammten Ding einen Tritt. Hier hatten wir es nicht mit gewöhnlichem Metall zu tun. Als Trainingsarena für übernatürliche Meuchelmörder war der Raum bis obenhin mit besonderen Sicherheitsvorkehrungen geschützt. Wirklich prima.


  »Kannst du ein Portal fabrizieren?«, fragte Rose. »Kannst du uns hier rausbringen?«


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, aber nichts geschah. Kürzlich hatte ich die Fähigkeit erworben, eine »Brücke« zu erschaffen, die meine Begleiter und mich durch Raum und Zeit beförderte. Erst vor ein paar Minuten hatte ich das noch geschafft, als Rose, Deacon und ich um unser Leben rennen mussten. Aber da waren wir von der Suche nach einem rätselhaften Gefäß zurückgekehrt. Ohne Zielobjekt hatte ich nichts, wo ich die Brücke andocken konnte.


  Langer Rede kurzer Sinn: Wir steckten fest.


  »Wir finden schon einen Ausweg.« Ich rüttelte wie wild am Gitter.


  »Lily ...« Sie sprach leise und viel zu ruhig. Was für mich hieß, sie hatte eine Heidenangst.


  Ich blickte nach hinten und wusste schlagartig den Grund. Ein Gebirgsmassiv stieg aus der Dunkelheit empor, wie eine Formation urzeitlicher Hügel in Zeitrafferaufnahme. Nur wurde der majestätische Anblick der rötlich schimmernden Berge seinerzeit nicht durch Dämonenschleim getrübt. Beim Anblick der zähflüssigen, rotzähnlichen Gallertmasse, die den Dämonenschädel zierte, hätte ich am liebsten gekotzt.


  Nicht, dass ich noch nie schuppige, schleimige Dämonen gesehen hätte - gleich am ersten Tag meines neuen Jobs hatte ich gegen einen Grykon gekämpft. Er war mehr oder weniger so groß wie ich gewesen. Ein Monster, klar, aber immer noch überschaubar. Das hier hingegen ...


  Allein der Kopf war groß wie ein ganzer Kombi, die gewaltigen, schmutzstarrenden Hörner, die mindestens ein Meter fünfzig links und rechts vom Schädel abstanden, gar nicht mitgerechnet.


  Seine Augen waren rot, die Pupillen schwarze Schlitze, und darin sah ich - ich schwörs - die Seelen der Verdammten. Nase hatte er keine, nur etwas, das aussah wie eine weggefaulte Öffnung, aus der grüner Schleim sickerte. Seine Haut erinnerte an die eines Elefanten, nur schien sie in Bewegung zu sein, als würden darunter Lebewesen hin und her huschen.


  »Lily ...« Wimmernd stand Rose neben mir.


  »Sieh nicht hin!« Ich schob sie hinter mich. Dann hob ich die Armbrust, deren Durchschlagskraft mir aber äußerst gering erschien. »Sieh nicht hin, schau weg. Wir kommen hier raus.«


  Ich hob die Hand und umschloss den Oris Clef, den dämonischen Schlüssel, den Penemue persönlich geschaffen und den ich erst vor wenigen Augenblicken vollständig wiederhergestellt hatte. Das Ding hatte die Macht, die anrückenden apokalyptischen Dämonenhorden zu beherrschen. Und diese Macht hätte ich jetzt herzlich gern besessen. Ein unterwürfiges Höllenmonster wäre mir gerade recht gekommen.


  »Was sollen wir bloß tun?«, wimmerte Rose.


  »Uns verteidigen.« Ich hob die Armbrust. »Uns und den Oris Clef.«


  Unser einziger Vorteil momentan war, dass Penemue an Schwung verloren hatte. Erst waren uns die Mauern nur so um die Ohren geflogen, doch dann waren mit Deacon auch die Tentakel des Dämons verschwunden. Nun tauchte er wieder hoch, aber so langsam, dass ich mich schon fragte, ob er nicht zur Hälfte in einer anderen Dimension steckte.


  »Du musst weg hier!«, flehte Rose. »Benutz deinen Arm und verschwinde.«


  Ich ließ die Zielvorrichtung der Armbrust nicht aus den Augen. »Erstens: So einfach ist das nicht. Und zweitens: Ich lasse dich hier nicht allein zurück.« Ich hatte mich bei der Hölle eingeschmeichelt, um meine Schwester zu retten, da würde ich sie doch jetzt nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Beziehungsweise den Dämonen. Ein langgezogener Heulton hallte durch den Raum. Wir starrten auf das klaffende Loch: Der Dämon riss das Maul auf. Seine Augen brannten wie Feuer, der Fangarm schlug hoch, dann knallte er nur knapp einen Meter vor uns auf den Boden und verwandelte ganze Estrichbrocken zu Staub.


  »Scheiße!«, fluchte ich und stemmte mich gegen den nutzlosen Fahrstuhl. »Irgendwas ist da los. Der hätte uns sonst doch nie verfehlt.«


  Als mir klar wurde, was da los war, machte mein Herz einen Satz: Deacon. Er kämpfte da unten weiter und verschaffte uns Zeit.


  Ein Geschenk, das wir nutzen mussten.


  »Ich überprüf mal den Waffenschrank«, verkündete ich.


  »Was? Jetzt?« Roses Stimme war ein hohes, ängstliches Fiepen.


  Ich rechnete nicht damit, etwas zu finden, womit ich Penemue töten konnte, aber vielleicht entdeckte ich ja ein Werkzeug, mit dem sich der Aufzug öffnen ließ. Tja, wenn ich in Zanes Büro käme - möglicherweise hatte er so etwas wie einen Überbrückungsschalter. Ich wusste es nicht. Ich konnte nur daran denken, die Chance, die Deacon uns eröffnete, nicht zu vermasseln.


  »Der kriegt dich!«, rief Rose, als ich gerade losstürzen wollte. »Der holt dich!«


  »Ich pass schon auf«, beruhigte ich sie, aber währenddessen brachen die Tentakel durch den Fußboden. Alles zitterte und bebte, und ich landete auf dem Hintern. Penemue holte aus, und diesmal zielte er eindeutig auf mich. Ich drückte ab, der Pfeil traf ins Schwarze, mitten in die schleimige, ekelerregende Visage.


  Großartig, dachte ich, und gleich darauf: Ach du meine Fresse! Denn mein Pfeil wurde von der enormen Wucht einer furchtbaren Feuersäule aus dem Fleisch des Dämons herausgeschleudert und kam umgehend zurück.


  Ich warf mich zur Seite und entging so dem Großteil der Flammen. Meine Jeans allerdings wurde leicht versengt.


  »Lily!«, rief Rose.


  »Nichts passiert.« Ich hielt die Armbrust fest und raste los. Von dem Plan mit dem Waffenschrank war ich abgekommen. Ich hatte eine bessere Idee.


  »Leg dich hin«, schrie ich und rannte auf den Fahrstuhl zu, die Armbrust unentwegt auf Penemue gerichtet. »Auf den Boden, Rose! Leg dich auf den Boden!« Der Fangarm schwenkte um und federte zurück. Ich wich aus. Der Kopf des Dämons war wieder in die Tiefe abgetaucht, aber ich musste ihn sehen. Also ging ich das Risiko ein und rief: »Deacon, lass ihn los! Ich habe eine Idee.«


  Ich hörte ein leises Grollen, wie ein näher kommendes Erdbeben, so tief und bedrohlich, dass ich bis ins Innerste zitterte. Dann schoss der Dämon in die Höhe, der schleimbedeckte Kopf durchbrach den zertrümmerten Boden, als hätte ihn jemand erst nach unten gedrückt und dann plötzlich losgelassen, sodass die Bestie Opfer des eigenen Schwungs wurde.


  Ich zielte und drückte ab.


  Sobald der Pfeil von der Sehne war, warf ich mich flach hin und entkam trotzdem nur knapp dem Feuerstrahl aus Penemues getroffenem Schädel. Die Flammen schossen über Rose und mich hinweg und schlugen genau dort ein, wo ich es mir erhofft hatte: in der Mitte des Fahrstuhlgitters.


  Bingo!


  Das Gitter ließ sich immer noch nicht aufziehen, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, weil in dem Metallgeflecht ein riesiges Loch prangte.


  »Rein!«, rief ich Rose zu. »Rein mit dir!«


  Doch sie brauchte meine Anfeuerungsrufe gar nicht, sie kletterte bereits durch das Loch und forderte nun mich auf, ihr zu folgen. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich kletterte über den Boden, der sich schon wieder krümmte und verzog. Die Bestie tauchte auf, stinksauer und wild entschlossen, mich an der Flucht zu hindern.


  Der verdammte Tentakel schoss einmal mehr in die Höhe - und noch eine zweiter. Nur, dass diesmal auch noch der Kopf des Monsters folgte - in voller Größe. Er öffnete den Mund, Millionen Fliegen surrten heraus und umschwirrten mich, landeten auf meinen Augen, in den Haaren, in den Ohren, bedeckten mein ganzes Gesicht. Ich schlug um mich, duckte den Kopf weg und wollte fliehen - und den Würgreiz unterdrücken -, aber, um die Wahrheit zu sagen, ich war nicht schnell genug. Die Insekten erfüllten ihre Aufgabe. Und während ich noch versuchte, mich durch diese dichte, lebende Masse zu zwängen, schlang sich etwas Dickes, Kaltes um meine Knöchel.


  Rose schrie auf, ich drehte mich um und stach wie rasend mit dem Messer auf den Tentakel ein. Eine Hälfte von mir hatte Angst, ich würde den Fangarm verfehlen und mein Bein treffen, der anderen Hälfte war es egal, ob ich alle Gliedmaßen einbüßte, Hauptsache, ich käme frei.


  Es half alles nichts.


  Penemue zog mich geradewegs auf die Hölle zu. Ich packte den Tentakel und versuchte, ihn mit den Fingern zu lösen. Dabei blickte ich hoch und starrte dem Dämon mitten ins Gesicht. Direkt in die Augen.


  Ach, du Scheiße.


  Ich spürte das Klicken - das scharfe Zerren, das ich immer fühlte, wenn ich in eine fremde Gedankenwelt gezogen wurde. Noch eins meiner kleinen Talente, dazu eins, das mir momentan alles andere als willkommen war. Aber ich konnte es mir nicht aussuchen, denn schon war ich drin. Um mich herum nur blanker Horror, Feuer und Schmerz, und, oh mein Gott, meine Haut - meine Haut brannte, das Fleisch kringelte sich und zerfiel zu Asche. Ich sah zu, litt und weinte, und dann begann alles von vorne. Der Schmerz war so stark, ich könnte schwören, er führte ein Eigenleben, und ich konnte nichts tun außer schreien und schreien und schreien und …


  Klick!


  Die Verbindung brach ab. Entsetzt schloss ich die Augen. Der Reflex erlöste mich von dem Horror. Einem Horror - das war mir klar -, der mir bevorstand, wenn ich tat, was getan werden musste. Wenn ich die Märtyrerin spielte. Wenn ich mir die Verantwortung auflud und die Erde rettete.


  Ich holte tief Luft, um mein Zittern unter Kontrolle zu bringen.


  Allmächtiger, woher sollte ich bloß den Mut dafür nehmen?


  »Lily!«


  Roses Stimme durchdrang meine Angst und meinen Selbsthass.


  Jetzt sofort brauchte ich diesen Mut nicht. Jetzt sofort musste ich nur schleunigst verschwinden.


  Mit neu entfachter Willenskraft rollte ich mich zur Seite. Der Tentakel zerrte nach wie vor an meinem Bein. Diesmal rammte ich das Messer in den Boden und setzte all meine Kraft ein, um den Fall in den Abgrund zu verhindern. Ich drückte das Messer in einen Spalt im Estrich und packte den Griff. Mit der freien Hand hielt ich mich an einem vorstehenden Metallstück fest und versuchte, mich daran hochzuziehen. Meine Muskeln waren bis zum Zerreißen gespannt.


  »Es tut sich nichts«, rief Rose. »Die Knöpfe funktionieren nicht.«


  In Ordnung, ich gebe es zu, mein derzeitiges Interesse am Zustand des Fahrstuhls hielt sich in Grenzen, obwohl ich mir natürlich wünschte, dass meine Schwester hier rauskäme. Bald schon würde sie wohl massenhaft Zeit für ihre Flucht haben. Denn wenn der Dämon erst mal mich und den Schlüssel in den Klauen hatte, würde er sich um sie nicht mehr groß scheren.


  Allerdings befürchtete ich, dem Dämon könnte klar werden, dass er über sie an mich rankäme. Wenn er sie als Geisel nähme, würde ich mich vor lauter Kooperationsbereitschaft schier überschlagen. Ich wusste das und, so fürchtete ich, der Dämon ebenso.


  Meine Ängste wurden prompt bestätigt. Der Druck des Tentakels um mein Bein ließ nach. Ich schrie vor Zorn und Panik auf, als der Fangarm vorschnalzte und sich Rose um die Taille legte.


  Sie heulte los und hackte mit dem Messer sinnlos auf den Fangarm ein, der sich weigerte, sie loszulassen. Ich rannte ihr zu Hilfe, stieß dem Tentakel das Messer rein, drehte die Klinge in der Wunde, doch der schien immun gegen Schmerzen zu sein.


  »Er drückt immer fester! Lily, oh Gott, mach, dass es aufhört!«


  Ich rammte das Messer tief in das schwammartige Fleisch und begann zu sägen. Ich wünschte, die Klinge wäre gezackt, denn, falls notwendig, würde ich die ganzen fünfzig Zentimeter Fleisch durchtrennen.


  Doch ich musste schnell machen. Sie japste schon nach Luft, riss den Mund auf keuchte, und Todesangst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ich würde sie verlieren. Oh Gott, oh Gott. Ich würde sie verlieren. Rose. Meine kleine Schwester. Das kleine Mädchen, für dessen Rettung ich alles riskiert hatte - die Apokalypse eingeschlossen.


  Ich fühlte mich wie betäubt. Gelähmt. Rundum unfähig.


  Und als dann ihre Augen langsam stumpf wurden und ich kaum noch die Kerbe erkennen konnte, die ich dem Dämonenarm zugefügt hatte, weil mir Tränen in die Augen schossen, da hörte ich es.


  Erst nur leise, dann immer lauter. Ein tiefes, schreckliches Heulen.


  Ich drehte mich um. Der Dämon riss die Augen auf, die schwarzen Schlitze wurden rot. Schnell fuhr ich wieder herum, folgte rein meinen Instinkten, packte Rose um die Taille und spreizte die Beine im Fahrstuhl so ein, dass je ein Fuß sich links und rechts vom Loch in der Gittertür einstemmte.


  Das war der richtige Schachzug. Der Tentakel zog sich zurück und wollte Rose mit sich nehmen.


  Aber das ging nicht mehr. Jedenfalls nicht so leicht. Nicht, solange ich sie festhielt.


  Und plötzlich ließ er los.


  Ich verstand nicht so recht, warum. Ich wusste nur, dass das, was dieses fürchterliche Geheul hervorgerufen hatte, Penemue einschüchterte. Jedenfalls hatte er sich in die Dunkelheit zurückgezogen.


  Vielleicht sollten wir jetzt besser auch verschwinden. Denn trotz meiner nur begrenzten Erfahrung in dieser Welt war mir schon aufgegangen, dass es empfehlenswert war, vor Dingen davonzulaufen, die sogar solch gigantische Höllenviecher irritierten.


  Ich gab Rose einen Klaps, vernahm ein Stöhnen und seufzte erleichtert. Für mehr war jetzt keine Zeit, also ließ ich sie auf den Boden des Fahrstuhls sinken. Sie hustete und rollte sich zusammen. Fürs Erste war sie in Sicherheit.


  Ich hämmerte auf die Knöpfe des Fahrstuhls ein, doch Rose hatte recht gehabt - sie funktionierten nicht. Aber wir mussten immer noch hier raus. Ich schaute nach oben und suchte die Notfalltür, die für alle Aufzüge vorgeschrieben war. Offensichtlich sogar für jene, die von Lakaien der Hölle eingebaut worden waren.


  Ich benutzte das geschmolzene Metallgestell der Kabine als Behelfsleiter und zog die Falltür nach unten. Dann hüpfte ich wieder runter und machte für Rose eine Räuberleiter. »Schaffst du das?«


  Sie hob den Kopf. In dem Moment sah sie so aus, als bräuchte sie dringend ein Nickerchen.


  »Rose, bitte, wir müssen uns beeilen!«


  Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts. Zumindest klappte sie nicht zusammen. Ihr Blick richtete sich durch das Loch in der Aufzugwand auf den Abgrund. Ich wusste, woran sie dachte, weil mir die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen: Solange ich nicht tot oder völlig am Ende bin, komme ich hier raus.


  Ich reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen, dann bildete ich wieder die Räuberleiter. »Halt dich an meinen Schultern fest.«


  »Ich komm schon klar.« Ihre Stimme war schwach, aber sie meinte, was sie sagte, und bevor ich mir noch Sorgen machen konnte, ob ihre Kraft reichen würde, zog sie sich hoch und war auch schon durch das Loch, schaute runter und wartete, dass ich ihr folgte.


  Ich war auch gerade dabei, das zu tun, als erneut der Fangarm auf mich zuschnellte. Ich sprang und versuchte, noch rasch durch die Falltür zu schlüpfen. Rose packte mich hinten am T-Shirt und zog und wollte mir hochhelfen, aber es reichte nicht. Trotz meiner Kraft und ihres beherzten Eingreifens hinderte mich das Zerren des Tentakels, der sich um meine Taille gelegt hatte, daran, durch die Klappe nach oben zu klettern.


  Er hätte mich auch glatt den ganzen Weg zurück in die Hölle geschleift, wäre da nicht plötzlich eine kohlrabenschwarze Gestalt mit Flügeln aus dem Schlund geplatzt. Sie kam angeschossen, als hätte man sie aus einer Kanone abgefeuert, der ganze Körper mit Flammen bedeckt, nicht als stünde er in Flammen, sondern als bestehe er aus Flammen.


  Und dieses Feuerwesen rauschte dröhnend voll auf uns zu. Der bloße Anblick schien dem Tentakel einen Schock zu versetzen. Jedenfalls lockerte sich sein Griff. Das Feuerwesen, dessen Flammen jetzt erloschen, befreite mich rasch aus der Umklammerung, packte mich unter den Achseln und hievte mich kerzengerade in den Aufzugschacht empor.


  Der Geflügelte bremste kurz ab und schnappte sich Rose, dann zündete die nächste Stufe und er zog ab wie eine Rakete nach oben, oben, oben - bis er plötzlich ruckartig hielt, wendete und in die entgegengesetzte Richtung startete. Mit anderen Worten, zurück zu Penemue. Wohin ich nun definitiv nicht mehr wollte.


  Ich protestierte lautstark, aber wirkungslos. Penemue wartete dort unten, zwei Stockwerke tiefer, und wir flogen direkt auf ihn zu. Der Knollenkörper des Dämons füllte den gesamten Schacht aus, das schwarze Riesenmaul saugte uns an, als wären wir die Luft, die er zum Atmen brauchte. Als wären wir im Traktorstrahl eines verdammten Science-Fiction-Films gefangen. Wir bewegten uns abwärts, auf den klaffenden Schlund zu.


  Ich schrie und schlug in den Armen meines Kidnappers um mich, um Rose und mich loszueisen. Meine Reaktion war selbstverständlich ziemlich blöd, denn wenn er uns tatsächlich losließe, würde die Schwerkraft mich direkt in Penemues lauernden Mund segeln lassen. Kaum war mir diese unbedeutende Tatsache voll bewusst geworden, klammerte ich mich umso fester an meinen geflügelten Retter. Ich hatte keine Ahnung, wer das war oder was er vorhatte, aber zumindest bis er uns aus dem Aufzugschacht herausgebracht hatte, war er mein neuer bester Freund.


  Und jetzt gerade kämpfte mein Freund mit allen schmutzigen Tricks.


  Rumpf und Beine hatte er nach oben gedreht, sodass sein Kopf nach unten zeigte. Rose und ich wurden ganz nah an ihn herangezogen. Und dann stieß er ein Geheul aus, das direkt aus der tiefsten Grube der Hölle stammte, dem aus seinem Mund ein Feuerstoß folgte, der so heiß war, dass ich die Augen schließen und das Gesicht abwenden musste. Als der Feuerstoß sich aufgelöst hatte, blickte ich wieder hin, und was ich da sah, verschlug mir die Sprache - der ganze Schacht war weggeschmolzen, Penemue hatte sich verzogen, nur einen verbrannten Tentakel hatte er zurückgelassen, an dessen krossem Fleisch noch die Flammen leckten.


  »Er kommt wieder.« Die tiefe Stimme donnerte durch mich hindurch, sie klang roh und unmenschlich, gleichzeitig auch irgendwie vertraut. Ich hielt den Atem an, mir wurde angst und bange, als mir die schrecklichen Möglichkeiten durch den Kopf gingen.


  Darüber nachgrübeln konnte ich derzeit jedoch nicht. Denn jetzt machte der Geflügelte erneut kehrt, wir waren wieder nach oben unterwegs, und zwar so schnell, dass ich schon fürchtete, wir würden voll in das Gemäuer knallen und an massiven Blutergüssen zugrunde gehen.


  Grund zur Sorge bestand indes nicht. Als wir uns mit halsbrecherischer Geschwindigkeit der Decke näherten, ließ unser Retter einen weiteren Feuerstoß los und schmolz alle Hindernisse über uns weg. Wirklich ein praktischer Trick.


  Wir brachen ins Freie, hinaus in die Nacht, schossen hoch über die Stadt. Ganz Boarhurst lag unter uns, und die Lichter von Boston funkelten in der Ferne.


  Dann ging das Wesen in einen Sinkflug über, und als es uns sanft auf einem Flecken Gras absetzte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Es ließ uns los, trat zurück, klappte die Flügel ein und kauerte sich mit gesenktem Kopf vor uns nieder.


  Roses Atem ging stoßweise. Wie ein Krebs bewegte sie sich langsam von ihm weg.


  Ich blieb, wo ich war, die Hand am Messergriff.


  Aber ich griff ihn nicht an. Ich kannte dieses Wesen von irgendwoher, davon war ich fest überzeugt. Aber woher?


  Und als er den Kopf hob, sah ich die Antwort in seinen Augen.


  »Deacon?«


  Etwas Dunkles blitzte in diesen Augen auf, er machte einen Satz, bleckte die Zähne, öffnete den Mund, als wäre der nächste Feuerstoß schon unterwegs.


  Rose schrie. Ich warf sie zu Boden, rollte mich ab und zog das Messer. Gleichzeitig fragte ich mich, wozu das gut sein sollte gegen einen Dämon, der Feuer speien konnte, wie Deacon es uns soeben gezeigt hatte.


  »Geh«, sagte er, seine Muskeln zitterten förmlich, so sehr musste er sich zurückhalten.


  Ich ging nicht. Ich blieb stehen, eingeschüchtert, erschüttert und mehr als nur ein wenig entgeistert.


  »Geh«, wiederholte er. »Such den letzten Schlüssel. Finde ihn, bevor es zu spät ist.«
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  »Was hat er damit gemeint?«, fragte Rose. Sie war längst nicht so sehr außer Atem, wie ich nach unserem Langstreckenlauf vermutet hätte. Offenbar profitierte sie von Kieras hervorragend durchtrainiertem Körper. »Mit dem letzten Schlüssel?«


  Wir befanden uns in einem Park mehrere Meilen von dem Ort entfernt, an dem uns Deacon abgesetzt hatte. Wir waren schleunigst auf und davon, ehe Deacon die Kontrolle über seinen inneren Dämon verlieren und uns die Köpfe abreißen würde.


  Ich zog eine Grimasse. Die sarkastische Stimmung, in die ich oft in Zeiten der Krise verfiel, kam mir hier völlig fehl am Platz vor. Denn der einzige Grund, warum Deacon diese typische Dämonengestalt angenommen hatte, war ich. Wegen mir hatte er seine einzige Chance auf Erlösung aufgegeben. Hätte er mich aufgegeben, wäre er immer noch ein Mensch, nicht diese Bestie. Die Schuldgefühle, die ich deswegen hatte, erdrückten mich schier.


  Ich kniff die Augen zusammen und dachte an die Ereignisse, unmittelbar bevor wir in diesem Keller bei Penemue gelandet waren. Wir saßen in einer Tempelkammer fest, wo mich Gabriel aufgestöbert hatte. Der Erzengel war einige Zeit jedem meiner Schritte gefolgt, und als er mich dann endlich festgenagelt hatte, erklärte er mir auch den Grund dafür: Ich war ebenfalls ein Schlüssel. Ich konnte die Pforte verschließen und die dämonischen Horden auf Distanz halten. Ich brauchte mich nur in die Hölle zu stürzen, wenn die Konvergenz stattfand.


  Ich brauchte nur bis in alle Ewigkeit in der glühenden Grube zu leiden.


  Genau das erwartete Gabriel von mir.


  Nachdem Deacon ihm unmissverständlich dargelegt hatte, dass er mit seinem Plan, mich zu opfern, nicht einverstanden war, versprach der Engel ihm Erlösung  ebenjene Erlösung, die Deacon so sehnsüchtig erstrebt hatte. Die Hoffnung darauf hatte ihm den Mut verliehen, sich seinen Weg aus der Hölle zu bahnen, und hatte ihn auf einem Pfad gehalten, der so gar nicht seiner Natur entsprach.


  Doch trotz dieses Angebots war Deacon bei seinem Nein geblieben. Meinetwegen.


  Weil er glaubte, er und ich könnten einen anderen Weg finden, die Pforte zu verschließen und unser beider Seelen zu retten.


  Er hatte alles aufgegeben, wofür er gekämpft hatte, und dafür den Höchstpreis bezahlt.


  »Lily?«, fragte Rose leise und berührte mich sanft am Arm. »Lily, was hat er damit gemeint?«


  »Dasselbe wie immer«, antwortete ich. »Dass es irgendwo noch einen weiteren Schlüssel gibt. Einen Schlüssel, der die Neunte Pforte versperren und die Dämonen daran hindern kann, auf unsere Seite herüberzukommen.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und ließ sich auf den Boden sinken, wobei sie vor Schmerz zusammenzuckte. Stirnrunzelnd beugte ich mich hinunter und betrachtete den hässlichen Schnitt an ihrem Bein. »Glaubst du, er hat recht?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Halt mal still.« Ich hatte mein Messer in die Scheide am Schenkel gesteckt, also zog ich es jetzt wieder heraus und schnitt mir in eine Fingerkuppe. Rose riss die Augen auf.


  »Ein Geschenk von Zane.« Die Rede war von meinem früheren Trainer. Eine lange Geschichte. Jedenfalls hatte seinetwegen mein Blut die Kraft zu heilen. Zumindest nahm ich das an. Bei anderen hatte ich diese Fähigkeit noch nicht ausprobiert.


  Ich fuhr mit dem blutigen Finger über den Schnitt auf Roses Schenkel und atmete erleichtert auf, als die Fleischwunde sich sofort zu schließen begann.


  »Wow!«, machte Rose, und da konnte ich ihr nicht widersprechen. »Aber der Schlüssel. Glaubst du wirklich, Deacon hat recht?«


  Ich hatte keine Ahnung. Meine Befürchtung war: Er hatte recht gehabt, aber wir hatten den geheimnisvollen Schlüssel bereits entdeckt - nämlich mich.


  Das wäre echt scheiße, denn die Vorstellung von der Existenz eines dritten Schlüssels hatte mein kleines Herz eine heiße Salsa tanzen lassen. Denn wenn es diesen Schlüssel gab und ich ihn fand, bedeutete das, ich könnte Lösung Nummer drei wählen: den Schlüssel benutzen, die Apokalypse aufhalten. Mich selbst zu opfern oder mich zur dämonischen Majestät zu krönen, hätte ich dann vergessen können. Ich hätte einen einfachen Ausweg aus dem Dilemma nehmen können.


  Und ehrlich gesagt: So verrückt wie mein Leben seit meinem Tod verlaufen war, hörte sich einfach schon sehr verlockend an.


  »Und wie finden wir das jetzt heraus?«


  Ich stand auf und klopfte den Staub aus meiner Jeans. »Deacon«, sagte ich.


  Sie zog die Stirn in Falten. »Derselbe Deacon, der aussah, als würde er uns am liebsten den Kopf abreißen?«


  »Genau der. Die Konvergenz ist nicht mehr weit. Alles, was er über den Schlüssel in Erfahrung bringen konnte, spart uns Zeit.« Außerdem wollte ich ihn wiedersehen. Wollte ihm sagen, dass ich verstand, was er für mich getan hatte, und dass sein Opfer mir mehr bedeutete, als ich je ausdrücken könnte. Und: Ich wollte versuchen, den Deacon zurückzubekommen, den ich kannte. Den Deacon, der sich in mein Herz geschlichen und mir die Kraft gegeben hatte, gegen die Mächte der Finsternis anzutreten.


  »Was machen wir dann jetzt?«, fragte Rose. »Fahren wir zu ihm nach Hause? Weißt du überhaupt, wo sein Zuhause ist?«


  »Nein. Aber du warst doch dort. Und auch ... Ach du Scheiße! Rachel.«


  »Häh? Was ist mit Rachel?«


  »Die ist immer noch bei Deacon.«


  Rachel war meine Schwester, beziehungsweise Alice Schwester. Aber da die Dämonen Alice geopfert hatten, um meine Seele in ihren Körper zu verfrachten und so irgendeine beschissene Prophezeiung zu erfüllen, war ich also jetzt Alice. Beziehungsweise eine Kreuzung aus Alice und Lily, könnte man vielleicht sagen.


  Es war alles wirklich sehr verwirrend.


  Der springende Punkt war der: Bevor Rose, Deacon und ich losgezogen waren, um gegen den großen, bösen Dämon zu kämpfen, hatten wir Rachel gesund und munter bei Deacon untergebracht. Damals war uns das vollkommen logisch vorgekommen - er war einer der Guten.


  Jetzt hingegen ...


  Jetzt hing Rachel im Haus eines Dämons herum, der seine dämonische Gestalt wieder angenommen hatte und beim Ausatmen Höllenfeuer spuckte.


  »Rachel ist in seinem Haus«, erläuterte ich meiner kleinen Schwester das Problem. »Sie weiß nicht, dass Deacon sich verändert hat.«


  Roses Augen wurden groß wie Untertassen, als ihr die volle Bedeutung des eben Gesagten aufging. »Oh nein.«


  »Du hast es erfasst.«


  Ich wusste, in Deacon steckte noch ein Rest Menschlichkeit - er hatte uns gewarnt, wir sollten bloß abhauen, oder? Aber ich wusste nicht, wie stark der Dämon darum kämpfte, die Oberhand zu gewinnen. Wahrscheinlich sehr stark. Man durfte ja nicht vergessen, dass Deacon, ehe er seine Kumpel in der Hölle verraten hatte, um sich einen Platz im Paradies zu verdienen, zu den Schlimmsten der Schlimmsten gezählt hatte. Ein Tri-Jal, den man in den tiefsten, finstersten Kerkern der Hölle gefoltert hatte, bis jedes Überbleibsel seines ursprünglichen Charakters vollkommen verschwunden war.


  Aber er hatte den Kampf angenommen. Ihm war es gelungen, den dämonischen Teil seines Wesens zu unterdrücken, und das ist wahrlich keine leichte Aufgabe. Ich muss es schließlich wissen.


  Jedes Mal, wenn ich einen Dämon töte, absorbiere ich nicht nur dessen Kräfte, sondern auch seine Essenz.


  Ich wusste also ganz genau, wie Deacon sich fühlte, wie es ist, wenn eine dämonische Ausstrahlung in einem hochsteigt und darum bettelt, losgelassen zu werden, wie sie jede sich bietende Gelegenheit ergreift, um in der wirklichen Welt Fuß zu fassen.


  Wenn ein Dämon erst einmal entwichen ist, dann ist es schwierig, ihn wieder in die Flasche zurückzustopfen. Ich war ernsthaft besorgt, dass Deacon diese Schlacht verlieren könnte. Schlimmer noch: Ich fürchtete, dass Rachel eine Begegnung von Angesicht zu Angesicht mit dem dämonischen Deacon bevorstehen könnte.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Rose.


  »Weißt du nicht, wo Deacons Haus ist?« Wie Rachel hatte sich auch Rose schon in Deacons sicherem Haus versteckt, während er und ich gegen die Gefahren auf den Straßen kämpften.


  Ich war allerdings nicht dabei gewesen, als er sie zu sich gebracht hatte. Ich hatte mir auch nicht seine Adresse notiert.


  »Keine Ahnung«, sagte Rose. »Aber es war nicht sehr weit. Und es war ein großes Haus. Und alt. Wie sie in diesen vornehmen Vierteln rumstehen.«


  »Würdest du es denn wiedererkennen?«


  Sie zuckte mit den Schultern und sah aus wie vierzehn, obwohl ihr Körper schon Mitte zwanzig war. »Weiß nicht.«


  Frustriert runzelte ich die Stirn. Was sollte ich tun? Jede Straße in jeder hübschen Gegend im Großraum von Boston abfahren? Mein toller Straßenatlas-Arm kam mir momentan reichlich nutzlos vor. »Wir müssen jemanden suchen, der weiß, wie man Leute aufspürt.« Mein Arm konnte nur Gegenstände ausfindig machen, aber Menschen - und Dämonen - lagen außerhalb seiner Fähigkeiten.


  »So was wie einen Privatdetektiv?«


  »Ich dachte mehr an ein Medium.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ein Medium? Also ehrlich.«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Wir laufen beide in fremden Körpern herum«, sagte ich, hob die Hand und begann, meine Argumente an den Fingern abzuzählen. »Wir sind gerade einem Dämon so groß wie ein Haus entwischt. Mein Arm kann mystische Landkarten zeichnen und mich dann im Handumdrehen ans andere Ende der Welt versetzen, und ich kann dir Gedanken aus dem Kopf klauen, einfach indem ich dich berühre und dir in die Augen schaue. Und du misstraust einem Medium?«


  »Na ja, weißt du«, sagte sie und zog lässig eine Schulter hoch. »Das klingt so nach Gespenstergeschichten.«


  Ich schüttelte den Kopf. Nicht zu fassen.


  »Abgesehen davon«, fuhr sie fort, »kennst du überhaupt ein Medium?«


  »Erinnerst du dich noch an deine Tätowierung?« Als sie das erste Mal für längere Zeit bei mir geblieben war, hatte ich sie mit ihrem Namen - Rose - kennzeichnen lassen. Damals hatte ein abscheulicher, furchtbarer, widerwärtiger Dämon sein Lager in ihrem Körper aufgeschlagen. Ich hatte sie zu einem Tätowierer mitgenommen, den ich von früher kannte, und während John mit Rose beschäftigt war, hielt ich einen kleinen Schwatz mit dem Medium, mit dem er sich das Studio teilte. Madame Parrish. Eine Frau, die sehr viel mehr auf dem Kasten hatte, als man ihr ansah.


  Völlig verwirrt blinzelte mich Rose an.


  »Vertrau mir einfach«, sagte ich und nickte zur Straße hin. »Na los, komm.«


  »Zu Fuß?« Ihre Stimme wurde vor Ungläubigkeit ganz schrill. »Bis zu den Flats?«


  Ohne mich noch mal umzudrehen, überprüfte ich die Autos, die auf der Straße geparkt waren. Am liebsten wäre ich ja mit meinem Motorrad gefahren,; meine uralte Triumph Tiger stand aber noch immer vor meiner Wohnung.


  »Oh«, sagte Rose, als sie endlich kapiert hatte. Sie zeigte auf ein elegantes Cabrio, das auf der gegenüberliegenden Seite vor einer Reihe teurer Eigentumswohnungen stand. »Wie wärs mit dem da drüben?«


  Verlockend, aber ich entschied mich lieber für einen alten Buick. Nicht so auffällig. Leichter kurzzuschließen.


  In meinem früheren Leben (als ich nicht nur Lily Carlyle war, sondern auch in Lily Carlyles Körper steckte) hatte ich mir einige nicht ganz hasenreine Dinge geleistet. Diverse Autodiebstähle zum Beispiel. Und obwohl ich die Wagen immer zurückgestellt hatte, fühlte ich mich wegen meiner Ausflüge ins Strafbare stets ein wenig schuldig. Jetzt war ich jedoch dankbar für meine vielfältigen Erfahrungen.


  Da ich keine Uhr trug, wusste ich auch nicht, wie spät es war. Auf der Straße war kein Mensch zu sehen. Rose fand einen großen Stein. Schweren Herzens verzichtete ich darauf, meine Schwester aufzufordern, sie solle wegschauen, während ich die Scheibe einschlug und den Wagen kurzschloss. Dies war nun auch ihr Leben, auf Gedeih und Verderb.


  Bis jetzt senkte sich die Waagschale leider stark auf die Verderb-Seite.


  Die Uhr im Armaturenbrett des gestohlenen Fahrzeugs zeigte auf kurz nach zwei Uhr morgens. Aber deshalb ließ ich mir keine grauen Haare wachsen. Madame Parrish hatte ich schon einige Male in den frühen Morgenstunden aufgesucht. Und das war ja eigentlich auch kein Wunder. Ein Medium machte seine besten Geschäfte wahrscheinlich dann, wenn die Bars schlossen und jeder, der kein Glück gehabt hatte, wissen wollte, wann sich das Schicksal drehen würde.


  Die Fahrt verlief ereignislos, was mich deshalb besonders freute, weil uns ja allerhand dazwischenkommen konnte: wütende Dämonen, zornige Engel, Polizisten, die mich wegen Autodiebstahl drankriegen wollten.


  Ich ließ den Buick in einer Seitenstraße stehen, dann marschierten wir beide die sechs Blocks bis zum Tattoostudio.


  »He«, sagte Rose, als wir an einem rund um die Uhr geöffneten Mini-Markt vorbeikamen. »Hast du das gesehen?«


  Sie war vor einem ramponierten blauen Zeitungsautomaten stehen geblieben, und ich ging die paar Schritte wieder zurück. ERDBEBEN schmetterte uns die Schlagzeile entgegen. Bei einem Erdbeben der Stärke 7,6 in Shanghai waren Hunderte von Toten und Tausende von Verletzten zu beklagen.


  »Wahnsinn! 7,6 ist gewaltig.«


  »Ich weiß.« Als Rose sich zu mir umdrehte, war sie kreidebleich. »Aber hast du das Datum gesehen?«


  »Von dem Erdbeben?«


  »Von der Zeitung.«


  Ich blickte auf den Titelkopf und trat automatisch einen Schritt zurück. »Aber das ist doch unmöglich.«


  »Ja, das weiß ich auch. Entweder erlaubt sich jemand hier einen ganz üblen Scherz oder wir haben einen riesigen Zeitsprung gemacht, als wir das Portal betreten haben.«


  Sie argumentierte ruhig und vernünftig, als würde sie mit ihrem Lehrer einen mathematischen Beweis diskutieren. Offenbar beschäftigte sie der Verlust vieler Tage weniger als der Besuch bei einem Medium.


  Mir bereitete das jedoch durchaus Sorgen. Sehr große sogar. Nicht nur, weil es einfach völlig verrückt ist, auf solche Weise Zeit zu verlieren, sondern auch, weil die Konvergenz beim nächsten Vollmond bevorstand. Und wenn ich nicht total danebenlag, war es bis dahin nicht einmal mehr eine Woche.


  »Scheiße«, sagte ich und durchwühlte meinen einstmals makellosen, jetzt ziemlich mitgenommenen Trenchcoat nach Kleingeld. Natürlich Fehlanzeige. »Hast du einen Vierteldollar?«


  Rose sah in ihrer Jeansjacke, dann in den Hosentaschen nach. »Nein.« Ich überlegte kurz, dann zog ich an der Klappe des Automaten, die sich nach einigem Widerstand auch öffnen ließ. Ich schnappte mir eine Zeitung und ging rasch weiter. Rose lief neben mir her. »Was suchst du denn?«


  »Die Wettervorhersage«, antwortete ich und gab ihr die Teile, die mich nicht interessierten. »Sonnenaufgang, Sonnenuntergang, Mondphasen und so weiter.« Ich blätterte die Seiten durch, bis ich schließlich das Gesuchte fand. Ich blieb kurz stehen, um den Text zu überfliegen, und fluchte, als sich meine Befürchtungen bestätigten. »Fünf Tage noch. In genau fünf Tagen ist wieder Vollmond.«


  »Fünf Tage?« Ihre Stimmlage hob sich vor Unglauben. »Aber ... aber ... wir hatten eigentlich doch noch zwei Wochen Zeit.«


  »Jetzt nicht mehr«, entgegnete ich grimmig.


  »Verdammter Mist!«, stöhnte sie. Dem konnte ich mich nur anschließen. »Und wann genau? Morgendämmerung? Sonnenuntergang? Mitten in der Stoßzeit?«


  Das war eine wirklich gute Frage. Und jetzt hätte ich mir gewünscht, Deacon wäre hier, um mir bei der Suche nach der Antwort zu helfen.


  »Clarence hat behauptet, das Portal zwischen der Hölle und unserer Welt würde sich über Boston auftun, und zwar beim nächsten Vollmond.«


  »Ja, das weiß ich auch. Glaubst du ihm immer noch?«


  In Anbetracht der Tatsache, dass Clarence, mein froschgesichtiger dämonischer Betreuer, Penemues rechte Hand gewesen war und mich von vorne bis hinten angelogen hatte, war die Frage berechtigt. »In diesem Punkt schon. Er hatte keinen Grund, mich wegen Ort und Tag anzulügen.«


  »Und wie weiter? Wann genau es so weit ist, wissen wir deshalb immer noch nicht. Oder wo genau.«


  »Ich vermute, bei Mondaufgang«, sagte ich und überflog die Zeitung. »Das wäre um 12:04 Uhr mittags. Fast noch ein ganzer Tag beim Teufel.«


  »Mittags?« Roses Stimme schwoll an. »Wie kann der Mond mittags schon aufgehen?«


  »Wegen ...« Ich wedelte mit den Händen und versuchte, mich an den Astronomieunterricht an der Highschool zu erinnern. »Na deswegen eben.«


  »Was ist, wenn du danebenliegst?«


  »Ich liege nicht daneben.« Ich bemühte mich, selbstsicherer zu klingen, als ich es tatsächlich war. »Aber ich lasse mir noch was einfallen, wie ich das überprüfen kann.«


  »Und wo?« Rose lief mir nach, weil ich schon wieder losmarschiert war.


  »Mach mal ne Pause, Rose!«, fauchte ich sie an. Ich brauchte die Antworten sofort, hatte sie aber nicht, deshalb war ich genervt. »Wir lassen uns was einfallen.«


  Gott sei Dank brauchte ich keinen Schlaf mehr, denn dafür hätte ich ganz bestimmt nicht auch noch Zeit gehabt.


  Trotz der späten Stunde war die Straße hell erleuchtet. Die funkelnden Neonschilder der Bodegas, Cafes, Pornoläden und Tattoostudios tauchten die schmutzige Fahrbahn in einen künstlichen Schein. Wir waren nur noch zwei Blocks von unserem Ziel entfernt, und ich wurde immer schneller. Eine konkrete Angst oder Befürchtung hatte ich nicht, dennoch wollte ich runter von der Straße. Ich war nervös und ruhelos, wie ein Junkie, der dringend den nächsten Schuss braucht. Unterwegs blickte ich in alle dunklen Winkel, ständig auf der Suche nach etwas, das nicht hierher gehörte. Dämonen. Bestien, die ich töten konnte, um die Mordlust zu befriedigen, die so mächtig in mir aufwallte.


  Ich drängte dieses Bedürfnis zurück und konzentrierte mich voll auf das Treffen mit Madame Parrish. Wir waren fast da, und die Vorfreude, mich neben sie zu setzen und mich mit ihr zu unterhalten, ließ meine Schritte noch länger werden. Sie war eine merkwürdige Person, der es gelungen war, direkt aus meinem Kopf einige meiner Geheimnisse zu pflücken. Ihr zu misstrauen, war mir allerdings nie in den Sinn gekommen. Vermutlich war ich naiv, aber etwas an ihr erinnerte mich an meine Mutter. Oder zumindest an irgendeine Mutter. Ich mochte dieses Gefühl, das nur dank eines generellen Mangels an Vertrauen und Glauben gedeihen konnte. Würde ich anfangen, diese Empfindung zu analysieren, würde ich keine Rechtfertigung finden können, und das Gefühl der Sicherheit, das ich in ihrer Gegenwart verspürte, würde für immer verschwinden.


  Ich war mir nicht sicher, was das über sie aussagte. Oder über mich. Aber dass ich sie sehen musste, stand außer Zweifel. Und sei es nur, um erneut diese Decke des Wohlbefindens über meine Schultern breiten zu können.


  Als wir die Straße überquerten, um den letzten Block hinter uns zu bringen, folgte uns plötzlich ein untersetzter Mann in ausgewaschenen Armeeklamotten. »Es naht«, sagte er mit einer sanften Stimme, die in krassem Gegensatz zu seinem abgerissenen Äußeren stand.


  Ich blieb stehen und schaute ihn mir etwas näher an. Rose tat es mir nach. Sie stellte sich schräg hinter mich und drückte mir eine Hand gegen die Schulter. Ich spürte ihren Atem im Nacken. Sie betrachtete den Fremden ebenso misstrauisch wie ich.


  »Was naht?«, fragte ich, während ich bereits zum Messer griff. Durch die Bewegung verschob sich der Trenchcoat, das Schenkelholster mit dem Messer kam zum Vorschein. Doch das bereitete mir keine Sorgen. Im Gegenteil. Der Kerl konnte ruhig sehen, dass ich bewaffnet war, und nicht schlecht dazu.


  Sein Mund verzog sich zu einem breiten, freudlosen Grinsen. »Das Ende«, sagte er und tippte meine Zeitung an. »Erdbeben, Hungersnöte, Verwüstungen. Es fängt an. Es hat schon angefangen.« Ich machte mich wieder auf den Weg, aber er trottete neben uns her. »Seid ihr bereit?«, fragte er. »Seid ihr bereit für die Endzeit? Bereut!« Endlich blieb er stehen, während wir noch einen Zahn zulegten. »Bereut, bereut, bereut!«


  Ich weiß nicht, warum er mir einen solchen Schrecken einjagte - letztlich hatte er ja recht. Trotzdem war es so, und als wir den Block zur Hälfte hinter uns hatten, schlug mir das Herz bis zum Hals, und Roses Hand lag in meiner.


  »Es stimmt, was er sagt, oder?«, fragte Rose. »Das Ende naht.«


  Ich neigte den Kopf zur Seite, bis die Halswirbel knacksten. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  Sie schwieg. Ich warf ihr einen Blick zu und stellte überrascht fest, dass sie weinte. »Wenn wir den dritten Schlüssel nicht finden ...«, schluchzte sie, ohne den Satz zu beenden. Ihr waren offenbar die Worte Erzengel Gabriels wieder eingefallen, dass nämlich mein Blut, mein Körper diesen Albtraum beenden konnte. Für jeden, nur nicht für mich.


  »Rose?«


  Sie schniefte, hielt den Kopf gesenkt, blieb stehen und zwang so auch mich, anzuhalten. »Ich will nicht, dass du mich verlässt.«


  »Ich ebenso wenig. Wir werden ihn finden.«


  Sie schaute auf, ihre Augen waren ganz rot. »Und wenn nicht?«


  Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Sie hatte es nicht ausgesprochen, aber die Frage, die dahintersteckte, war klar: Würdest du es tun? Würdest du dein Leben opfern, um uns zu retten?


  Ich blieb ihr die Antwort schuldig. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen sollen. Ich hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um meine Schwester zu retten. Und wenn ich den dritten Schlüssel nicht fand oder mich nicht zur Dämonenkönigin krönen lassen wollte, wäre sie nie endgültig in Sicherheit - es sei denn, ich würde mich für alle Zeiten ins Feuer der Hölle stürzen. So viel hatte ich erreicht und war dennoch nicht sicher, ob ich den letzten Schritt würde tun können. Denn was das bedeutete, wusste ich nur zu gut. Ich hatte es durch Penemues Augen gesehen. Ich hatte es gefühlt. Und diese Wirklichkeit war eine Milliarde Mal schlimmer als meine entsetzlichsten Albträume von der Hölle.


  »Ich habe Angst, Lily«, sagte sie und sprach damit aus, was ich dachte.


  »Ich auch.« Ich drückte fest ihre Hand. Ich hatte schon so viele Opfer gebracht, um Rose zu schützen, und ich hatte es ohne Furcht oder Bedauern getan. Ich hatte mich sogar aufgemacht, um einen Mann zu ermorden, wohl wissend, dass ich eine Todsünde begehen und es vielleicht nicht überleben würde.


  Ich war bereit gewesen, für meine Sünden in der Hölle zu schmoren, aber um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich bin mir nicht so sicher, ob ich damals überhaupt an Himmel und Hölle geglaubt hatte. Gewiss waren nur das Leben und der Tod. Und wenn ich sterben würde, wäre alles vorbei. Schwärze. Nichts. Und obwohl ich mich als Kind vor dieser Dunkelheit gefürchtet hatte - wenn man es sich richtig überlegt, wie furchtbar kann das schon sein?


  Aber inzwischen wusste ich es besser. Die Hölle existierte definitiv. Sie bedeutete Schmerz und Qual und Folter, die einen den Verstand verlieren lässt. Wie kindliche Albträume auf Crack, Folterfilme, die Wirklichkeit werden. Ein Horror jenseits allen Vorstellungsvermögens.


  Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob ich dazu bereit sein würde, nicht einmal für Rose. Nicht nach allem, was ich gesehen und gefühlt hatte.


  Meine Schwäche wollte ich mir jedoch weder eingestehen noch - schon gar nicht - überwinden. Aber die Zeit lief mir davon. Mir blieben noch fünf Tage. Fünf Tage, um nach einer anderen Lösung zu suchen.


  Magere fünf Tage, um Deacon zu finden. Und den Schlüssel, an dessen Existenz er so eisern glaubte.


  Die Tür des Tattoostudios wurde von einem altmodischen Aschenbecher offen gehalten, der entweder an diesem Abend stark in Anspruch genommen oder schon lange nicht mehr ausgeleert worden war. Das von Hand geschriebene Schild Madame Parrish, Medium stand in der Auslage. Erleichtert seufzte ich auf. Endlich ging einmal etwas nicht schief.


  Als wir das Studio betraten, war drinnen trotz der späten Stunde erstaunlich viel los. Mindestens ein halbes Dutzend Leute hielten sich im Vorraum auf und blätterten Joes Vorlagenbücher durch auf der Suche nach dem perfekten Bild, mit dem sie ihre Körper schmücken lassen wollten.


  Rose schaute auf den Wandschirm, hinter dem John an seinem momentanen Kunden arbeitete. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Soll ich es noch mal machen lassen?«


  Ich zögerte mit der Antwort. Früher war es mir wichtig, dass Rose etwas Handfestes hatte, etwas Greifbares, das sie daran erinnern sollte, wer sie ihrem Wesen nach war, egal welche abscheulichen Dämonen ihren Körper gerade als Trittbrettfahrer nutzten.


  Und in Roses Fall war der Typ ein ziemlich übler Kerl gewesen: Lucas Johnson war der Mann, der sie verfolgt und vergewaltigt hatte, der sie misshandelt und brutal geschlagen hatte. Ein Mann, dem die Justiz nicht Herr geworden war.


  Ein Mann, der sich als Dämon entpuppte.


  Es war uns gelungen, ihn aus ihrem Körper zu vertreiben, aber zu einem sehr hohen Preis - sie hatte ihren Körper, in dem sie vierzehn Jahre lang gelebt hatte, aufgeben müssen. Und wenn sie jetzt, da sie in einen anderen Körper geschlüpft war, erneut eine Tätowierung wollte, konnte ich ihr das kaum abschlagen.


  »Willst du es denn?«


  Sie spitzte die Lippen, wodurch sie trotz Kieras Körper unglaublich jung und unschuldig wirkte. Sie hatten einen Blick, an dem die vielen Kämpfe nicht spurlos vorübergegangen waren, und ein kantiges Gesicht, auf dem sich deutlich Selbstbewusstsein abzeichnete. Wahrlich nicht das Aussehen, das ich je von meiner kleinen Schwester erwartet hätte, aber ich musste zugeben, es stand ihr wirklich gut. Sie sah aus, als könnte sie selbst auf sich achtgeben. Bisher war das nur Illusion. Aber zumindest eine Illusion, die meine Stimmung hob.


  Schließlich entspannte sie sich und schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie sah mich an. »Ich weiß, wer ich bin. Dafür brauche ich kein Tattoo mehr.«


  Weiter so, kleine Schwester!


  Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. »Na, dann komm.«


  Wir gingen um die Gruppe herum, die die Vorlagen betrachtete, und blieben vor einem Bereich stehen, der durch einen Vorhang abgetrennt war. Ich klopfte leicht gegen die Wand und hoffte, Madame war nicht gerade mit einem Kunden beschäftigt. Ihre sanfte Stimme grüßte uns und bat uns herein. Ich schob den Vorhang beiseite, dann traten wir ein, tauschten das grelle Licht und die Geschäftigkeit in Johns Bereich gegen die behagliche Gemütlichkeit, die Madame Parrishs Nische auszeichnete.


  Ich entdeckte sie sofort, die kleine, runzlige Gestalt, die von einem Ohrensessel mit Blumenmuster geradezu verschluckt wurde. Sie schaute auf mit ihren sanften Augen, ließ das Buch, das sie gerade las, auf ihren Schoß sinken und streckte mir die freie Hand entgegen. »Lily, Kindchen! Schön, Sie wiederzusehen!«


  »Danke, gleichfalls.«


  »Und Rose ist auch da.« Sie schüttelte meiner Schwester die Hand, dann neigte sie den Kopf. »Hab keine Angst, Kleines! Du hast jetzt die Figur einer Kriegerin. Und bald schon wirst du auch den Mut einer Kriegerin haben.«


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und zwang mich, ruhig zu bleiben. Rose mochte ja im Körper einer Dämonenkillerin stecken, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie in Kieras Fußstapfen treten sollte. Mir gefiel der Gedanke, dass Kieras Körper sie behüten würde, falls sie einmal in der Patsche saß. Wenn es nach mir ging, sollte Rose allerdings gar nicht erst in diese Situation kommen. Sie war meine kleine Schwester. Meine Aufgabe war es, sie zu beschützen.


  Rose dachte jedoch offensichtlich durchaus über eine Karriere als Kämpferin nach. Eine Kleinigkeit, die mir ein wenig Kopfschmerzen bereitete.


  Madame Parrish lachte. »Ihr Leben ist kompliziert, Lily, aber es ist ihr Leben. Sie müssen ihr die Freiheit lassen, es nach eigenem Willen zu führen, sie notfalls auch an Ihrer Seite mitkämpfen lassen.«


  »Ich lasse mir die Sache mal durch den Kopf gehen«, erwiderte ich. Trotz ihrer Talente konnte Madame Parrish nicht mehr in meinen Kopf eintauchen. Inzwischen konnte ich alle abblocken. Aber Rose war für sie wie ein offenes Buch. Und was mich betraf ... Tja also, nur weil meine Gedanken jetzt mir gehörten, hieß das nicht, dass dieses fällige Medium nicht über gesunden Menschenverstand verfügte. Meine Stimmungen konnte sie auch ohne psychologischen Zauberfirlefanz lesen.


  »Üben Sie?«, fragte sie mich.


  »Üben?«


  »Zu sehen, ohne dass der andere merkt, dass Sie da sind.«


  »Ach so.« Ich räusperte mich. Ich habe von Alice die Fähigkeit geerbt, in anderer Leute Kopf einzudringen. Das passiert immer dann, wenn ich jemandem in die Augen schaue und ihn gleichzeitig berühre. Das Ganze ist ein bisschen unheimlich. Gedanken und Bilder purzeln wild durcheinander. Aber es ist auch nützlich, vor allem weil ich einen Teil meines neuen Lebens mit Rumschnüffeln und Nachforschen verbringe.


  Das einzige Problem ist nur, dass die jeweilige Person es merkt, wenn ich in ihrem Kopf unterwegs bin. Mir steht also keine geistige Tarnkappe zur Verfügung.


  Ich hatte Madame gebeten, mir bei der Lösung dieses kleinen Problems zu helfen. Ihr Rezept: Üben. Da kam Freude auf!


  »Ich bin nicht oft zum Üben gekommen«, gestand ich kleinlaut. Das stimmte auch, bis zur Tarnkappe war allerdings noch ein weiter Weg. »Ich hatte viel um die Ohren.«


  »Vernachlässigen Sie das Üben nicht«, erwiderte sie. »Es wird eine Zeit kommen, da werden Sie dankbar dafür sein.«


  »Aha.« Ich benetzte meine Lippen und überlegte, ob sie etwa mehr wusste als ich. »Und wieso?«


  Aber sie lächelte nur.


  Ich räusperte mich. »Gut. Schön. Aber deswegen sind wir nicht gekommen.«


  »Natürlich nicht.« Sie zeigte auf das schmale Sofa. »Sie fürchten, jemanden verloren zu haben.«


  »Wissen Sie, wo er ist?«, fragte Rose eifrig.


  Madame schüttelte den Kopf, aber ihre Augen blieben auf mich gerichtet. »Nein.«


  »Aber ...«


  Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf meine, sodass ich meine Frage nicht vollendete. »Manchmal finden verlorene Dinge wieder den Weg zurück nach Hause.«


  Ich lehnte mich zurück und ließ diesen Satz auf mich wirken.


  »Sie meinen ...?«, fing Rose an, verstummte jedoch, als Madame ihr einen Finger auf die Lippen legte.


  »Es tut mir leid, Mädchen. Eine große Hilfe war ich heute offenbar nicht.«


  Dennoch hatte sie mir geholfen. Zumindest wusste ich jetzt, dass Deacon wiederkommen würde. Dass er einmal mehr die Schlacht, die in ihm tobte, gewinnen würde.


  Ich hoffte, er glaubte genügend an sich selbst. Und ich hoffte, dass er schnell gewinnen würde, denn ich brauchte seine Unterstützung.


  Ich wollte schon aufstehen, hielt dann jedoch inne, weil mich noch eine andere Frage quälte. Die Verantwortung für das Ende der Welt lastete allein auf meinen Schultern, und ich wollte den Grund dafür wissen. »Warum ich?«


  Sanftmütig lächelte sie. »Muss es dafür einen Grund geben?«


  »Nein«, gab ich zu. »Aber normalerweise gibt es einen. Die Erde ist ein großer Ort, auf dem viele Menschen leben. Und wieso wurde von all den Milliarden ausgerechnet ich dazu auserkoren, die Dämonen zu bekämpfen und die Welt zu retten? Wieso muss ausgerechnet ich unmögliche Entscheidungen treffen?«


  »In gewisser Hinsicht führen wir alle diesen Kampf«, entgegnete Madame, sodass ich mir wie ein arroganter Arsch vorkam. »Aber ich verstehe, warum Sie mich das fragen.« Ihr Blick wanderte zu Rose. »Was glaubst du, Kindchen? Warum wurde deiner Schwester diese Bürde aufgeladen?«


  »Ich?«, quiekte Rose. »Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?«


  Madame zog die Stirn in Falten, und ich hatte eine Sekunde lang den Eindruck, sie wollte schon Gründe dafür anführen, was aber unlogisch gewesen wäre. Wenn ich schon keinen blassen Schimmer hatte, warum um Himmels willen sollte Madame glauben, Rose wüsste Bescheid?


  Doch schließlich lächelte Madame Parrish und streckte Rose die Hand hin. »Schon gut, Kindchen.« Dann lächelte sie mich an. »Wie gesagt, es muss nicht immer und für alles einen Grund geben. Und manchmal dauert es auch ein wenig, bis einem der wahre Grund klar wird.«


  Noch so eine rätselhafte Äußerung. Wahrscheinlich sollte ich mich mittlerweile daran gewöhnt haben.


  Ich stand auf, um zu gehen, und gab Rose ein entsprechendes Zeichen. »Sie wollen mir nicht verraten, woher Sie das alles wissen, was Sie wissen«, begann ich. »Aber ...«


  Ich schnitt mir selbst das Wort ab, als ich erkannte, dass ich im Begriff war, eine jener entscheidenden Fragen zu stellen, die man keinesfalls laut aussprechen durfte.


  Sie trank einen Schluck Tee und schaute dann zu mir hoch. Im nächsten Moment wurde mir schummrig vor den Augen, denn plötzlich schien sie nicht mehr sie selbst zu sein. Ihr Gesicht wirkte gar nicht mehr runzlig. Ja, ich hatte das seltsame Gefühl, es sei gezeichnet. Von Stammestätowierungen, die durchdringende schwarze Augen umrahmten. Ein Gesicht, das mir so bekannt vorkam und dennoch ...


  Gabriel.


  Ich torkelte rückwärts, als mich die Erkenntnis traf, was ich da betrachtete oder es mir zumindest einbildete: das Gesicht des Erzengels Gabriel, das sich über das Antlitz von Madame Parrish gelegt hatte.


  Aber sobald ich diese Verbindung hergestellt hatte, verblasste die Illusion und ich sah wieder nur das Medium. Ihre müden Augen, ihr Gesicht so runzlig wie zerknülltes Seidenpapier. »Ich weiß nicht«, sagte sie.


  Mir stockte der Atem, fast traute ich mich nicht zu sprechen. »Was wissen Sie nicht?«


  »Wie das alles ausgehen wird.«


  Ich nickte, verwirrt und unvernünftigerweise auch enttäuscht. Ich befeuchtete mir die Lippen. »Ich sah ... Sind Sie ...?«


  »Aber eins weiß ich ganz genau: Ich habe Vertrauen.« Meine gestotterte Frage ignorierte sie. »In die Zukunft, Lily, und in die Entscheidung, die Sie treffen werden.«


  4


  »Und wohin jetzt?«, fragte Rose, die an der Wagentür des Oldsmobiles lehnte, in dem wir unterwegs waren. Den Buick hatte ich in der Gasse stehen lassen, da ich mir von einem Fahrzeugwechsel größere Sicherheit versprach. Nicht dass ich mir wegen der Polizei übermäßig viel Sorgen gemacht hätte, aber die Zeit wurde knapp, und da konnte ich keinen unnötigen Ärger gebrauchen.


  »Zum Bloody Tongue.« Zu dem Pub, das Rachel und mir - als Alice - je zur Hälfte gehörte. Rose brauchte Schlaf und ich Ruhe zum Nachdenken. Um Rachel machte ich mir keine Sorgen mehr. Immerhin war mehr als eine Woche vergangen, seit Deacon, Rose und ich verschwunden waren, und meine Furcht, dass Rachel sich immer noch in Deacons Haus aufhielt, hatte sich in Luft aufgelöst. Sie war ja schließlich keine Fußmatte. Wenn sich innerhalb einer gewissen Zeit niemand blicken ließ, dann war sie mit Sicherheit schlicht und ergreifend gegangen.


  Und daraus folgte: Sie war jetzt entweder in ihrer eigenen Wohnung oder im Pub. Angesichts der vorgerückten Stunde tippte ich mal, dass sie zu Hause im Bett lag und schlief. Dies wollte ich ausnutzen und Rose im Appartement über dem Pub ebenfalls in die Federn schicken.


  Rachel würden wir ja sowieso treffen, wenn sie am Morgen zur Arbeit erschien. Dann konnten wir uns auch überlegen, was wir als Nächstes unternehmen sollten. Mein Hauptziel war nach wie vor, Deacon ausfindig zu machen, um uns auf die Suche nach besagtem Schlüssel zu begeben.


  Rose nickte, zog die Füße auf die Sitzbank hoch und legte das Kinn zwischen die Knie. Dann schloss sie die Augen und machte ein Nickerchen, während ich den Wagen über den Highway steuerte und mir das Hirn zermarterte, wie ich am besten nach Boarhurst zurückfand. »Was hat Madame Parrish gemeint?«, fragte Rose, als ich gerade versuchte, ein paar Wegweiser zu entziffern.


  Ich schaute zu ihr rüber. »Ich dachte, du schläfst.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht.«


  »Versuchs einfach.« Ich brauchte keinen Schlaf mehr, sie schon. Zumindest ging ich davon aus. Seit sie in Kieras Körper steckte, war ich mir selbst nicht mehr so sicher.


  Und selbst wenn sie nicht mehr schlafen musste, sah ich meine Rolle als verantwortungsbewusste große Schwester erst dann als erfüllt an, wenn ich sie wenigstens dazu anhielt.


  »Ich hab's versucht. Ich habe vor mich hin gedöst und jetzt bin ich wieder wach. Und du weichst meiner Frage aus.«


  Ich seufzte. »Wie lautete sie noch mal?«


  Jetzt seufzte sie. Laut und genervt. »Ich habe gefragt, was sie gemeint hat? Dass sie an dich glaubt.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Meint sie das Gleiche wie Gabriel? Dass du dich reinstürzen musst? In die Hölle?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Sie hat nur so vor sich hin geredet. Quasi eine Kabinenansprache vor Spielbeginn.«


  »Aber...«


  »Wir müssen Vertrauen haben«, sagte ich. »Schlicht und ergreifend.« Vertrauen, dass ich den anderen Schlüssel finden oder die Kraft haben würde, das zu tun, was notwendig war. Vertrauen, dass ich den dämonischen Verlockungen in mir nicht erliegen würde.


  Ich fasste an den Oris Clef. Ob ich es schaffen würde, wusste ich nicht. Ich war mir auch nicht sicher, ob ich so viel Vertrauen wie Madame Parrish hatte. Die Dunkelheit in mir loderte auf, wenn ich am wenigsten damit rechnete, und eines Tages würde ich vielleicht nicht mehr die Kraft haben, dagegen anzukämpfen. Dass sie mich aufzehren würde, so wie sie es bei Deacon schon getan hatte, dass die Lily, die ich gern sein wollte, fort sein und ersetzt werden würde durch etwas Widerwärtiges. Etwas Hassenswertes, Dämonisches, Finsteres.


  Eine Weile fuhren wir schweigend vor uns hin. Ich lenkte den Wagen durch Boarhurst und parkte schließlich zwei Straßen vom Pub entfernt.


  »Nächstes Mal sollten wir mit der U-Bahn fahren«, sagte Rose. »Für die Leute, deren Autos du dauernd klaust, ist das doch scheiße, oder?«


  »Wenn ich es schaffe, die Welt zu retten, betrachten wir es einfach als Teil meines Lohns. Und wenn nicht, ist ein gestohlener Wagen ihr geringstes Problem.«


  Sie zog eine Schnute und steckte die Hände in die Jackentaschen. »Du bist vielleicht empfindlich!«


  »Was du nicht sagst.« Aber sie hatte ja recht. Ich wollte gar nicht so gereizt reagieren, aber ich konnte nicht anders.


  »Grundgütiger!« Ab sofort lief sie mir zwei Schritte voraus. Ich beeilte mich, um zu ihr aufzuschließen, und redete mir ein, Klugheit und Vorsicht hätten Vorrang vor rechtlichen Aspekten. Aber als ich so die dunklen Schatten zwischen den niedrigen, gedrängten Gebäuden überprüfte, musste ich zugeben, dass mich die rechtlichen Aspekte doch nicht ganz unberührt ließen.


  »Rose«, flüsterte ich, während meine Hand schon den Messergriff umschloss und mein Blick das Dunkel zu durchdringen suchte. »Nicht so schnell.«


  Sie schaltete übergangslos von zickigem Teenager auf wachsame Kriegerin um. »Was ist?«, fragte sie, und ich bemerkte zufrieden, dass sie ihr Messer bereits gezogen hatte.


  »Vielleicht nichts«, räumte ich ein. »Irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl.«


  Sie presste die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. Ein Gesichtsausdruck, wie er für Rose typischer nicht sein konnte.


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Weitergehen. Aber vorsichtig.«


  Allerdings stellte sich sogleich heraus, dass mein Vorschlag ziemlich nutzlos war: Plötzlich traten zwei riesige Männer, die dringend mal zum Zahnarzt mussten, aus den Schatten und versperrten uns den Weg.


  »Sieh an, sieh an«, sagte der eine. »Schau mal, wen wir da haben.«


  Ich trat vor, um meine Schwester zu schützen. Sie stellte sich hinter mich und legte mir eine Hand auf die Schulter.


  »Aus dem Weg!«, schnauzte ich und wünschte mir gleichzeitig, ich hätte Kieras feine Nase. Sie konnte Dämonen riechen. Ich roch nur ihre Körperausdünstungen.


  »Rose?«, fragte ich. »Sind das welche?«


  »Woher zum Henker soll ich das wissen? Gemein genug sehen sie ja aus.«


  Einer von ihnen kicherte leise und bedrohlich. »Gemein? Ach was, wir sind nicht gemein. Wir werden zu euch sogar ausgesprochen nett sein. Wartet nur ab, dann werdet ihr schon sehen, wie nett.«


  »Nein, danke.« Ich zog mein Messer. »Leider muss ich eure großzügige Einladung ablehnen.«


  Ich hatte hinten zwar keine Augen, hören konnte ich aber sehr wohl, was um mich herum vorging. Und zwar hörte ich eine Bewegung, die nicht nach Rose klang, vor allem, da sie stocksteif dastand und der feste Druck ihrer Finger ihre Angst verriet.


  Ich beobachtete die Mienen unserer beiden Störenfriede und sah das verräterische Zucken im Auge des kleineren der beiden, als er aufblickte und ganz leicht nickte, um seine Zustimmung zu signalisieren.


  Oh nein, du auch nicht!


  Blitzschnell drehte ich mich herum, drückte Rose zu Boden, zielte und warf das Messer. Es landete genau in der Brust des Mannes, der sich von hinten angeschlichen und schon selbst ein Messer gezückt hatte.


  Oder genauer gesagt: des Dämons, der sich angeschlichen hatte. Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen, denn die Bestie schmolz bereits zu einer schwarzen Schleimlache zusammen. Und ich spürte den Kick der dämonischen Essenz und der Kraft, die mich jedes Mal erfüllte, wenn ich einem Dämon das Licht ausblies. Ein hübscher kleiner Nebeneffekt, wenn man eine prophezeite Superbraut ist.


  Sofort wirbelte ich wieder herum und zog dabei das Springmesser aus meiner Gesäßtasche. Der größere der beiden zögerte, und ich trat lächelnd vor. »Ganz genau, Kumpel. Ihr habt euch die Falsche ausgesucht.«


  »Du bist seiner nicht würdig«, sagte der andere und grinste dabei höhnisch zum Oris Clef hin, der um meinen Hals hing. Da kam schon Rose angesaust und drückte mir mein Messer in die freie Hand.


  »Nein? Aber du schon, was?« Ich lächelte überaus selbstbewusst. Denn genau das hatte ich gewollt, schon seit meiner Begegnung mit Penemue. Der mochte für mich ja eine Nummer zu groß sein, aber die zwei Figuren da? Denen würde ich Herr werden. Die würde ich um die Ecke bringen. Und wenn die Essenz aus ihnen heraussickerte, würde ich sie in mich aufsaugen und in der Dunkelheit genießen.


  Zum Teufel, ja!


  »Versuch es doch«, sagte ich leise.


  Der eine Kerl hatte offenbar noch einen Hauch Intelligenz, denn er wich tatsächlich langsam zurück. Aber zwei Dämonen, die mich auf offener Straße belästigen, würde ich mir nie und nimmer durch die Lappen gehen lassen. Das kam definitiv nicht in die Tüte! Der Typ musste das gespürt haben, denn er blieb stehen und stürzte urplötzlich auf Rose zu, während der zweite mit einem Schwert in der Hand auf mich zulief, das er aus einer am Rücken verborgenen Scheide gezogen hatte. Er ging dermaßen schnell und ungestüm auf mich los, dass ich mit dem Messer kaum noch mitkam.


  »Lily!«


  »Hau ab!«, rief ich. Nummer zwei holte erneut aus. Ich konnte mich nicht umdrehen, um Rose zu unterstützen, ohne dass ich Gefahr lief, geköpft zu werden. Also beschloss ich, erst mal meinen Kampf zügig zu Ende zu bringen. Ein langsames Tänzchen mit dem Scheusal wäre vielleicht befriedigender gewesen - ganz bestimmt hätte das die dunkle Seite in mir erfreut -, aber ich musste meiner Schwester helfen. Schnell.


  Schon wieder griff er mit erhobenem Schwert an. Ich riss den Arm hoch und blockte die Klinge mit dem Messer ab. Versuchte es wenigstens. Der Dämon war verdammt stark, er schlug mir das Messer aus der Hand, das klappernd auf den Asphalt fiel. Schon schwirrte das Schwert wieder in meine Richtung, die metallene Klinge funkelte im Licht der Straßenlampen. Ich tat das Erste, was mir in den Sinn kam - statt auszuweichen, womit er sicherlich rechnete, rannte ich auf ihn zu, packte mit beiden Händen die Klinge und hielt sie fest. Meine Armmuskeln waren bis zum Zerreißen gespannt; schließlich versuchte er, mich mit seinem Schwert aufzuspießen.


  Dabei kam er mir näher, zu nahe. Ich holte aus und trat ihm mit voller Wucht in die verschrumpelten Dämoneneier. Die Anatomie der Dämonen mochte ja einige Unterschiede aufweisen, in seinem Fall hatte ich jedoch einen Volltreffer gelandet.


  Er heulte auf und lockerte dabei den Griff. Die Gelegenheit nutzte ich aus. Ich packte das Schwert und riss es ihm aus der Hand. Dann wirbelte ich um die eigene Achse und schlug zu. Das alles in einer einzigen flüssigen Bewegung, die meine dämonischen Trainer mit Stolz erfüllt hätte. Ich erwischte ihn am Hals, durchtrennte Haut, Muskeln, Knochen und Sehnen. Sein Kopf segelte auf die Fahrbahn.


  Er war jedoch nicht tot, jedenfalls nicht richtig. Um einen Dämon endgültig ins Jenseits zu befördern, sodass er nicht zurückkommen kann, muss man ihn mit einem Messer töten, das sich der Besitzer »zu eigen gemacht« hat - anders ausgedrückt: Das Messer muss das Blut des Besitzers vergossen haben. Das Schwert hatte mir nie eine Schnittwunde zugefügt, deshalb bückte ich mich nach meinem Messer und rammte es Dämon Nummer zwei in die breite Brust.


  Sofort floss der schwarze Schleim aus ihm heraus. Ich warf den Kopf in den Nacken und absorbierte seine Essenz. Ich muss schon sagen, das war ein finsterer Geselle. Ich zitterte vor der Macht, die er besessen hatte und die zähflüssig und kräftigend wie Ahornsirup war.


  »Schlampe!«, hörte ich den anderen hinter mir schimpfen. Allerdings war nicht ich gemeint. Rose behauptete sich tapfer. Kieras Geschwindigkeit und Stärke gereichten ihr zum Vorteil, allerdings fehlten Rose noch ihre Instinkte und das richtige Timing. Sehr viel länger würde sie den Kampf nicht überstehen.


  »Hey! Scheusal!«


  Der Dämon reagierte auf seinen Namen, das sprach zu seinen Gunsten. Als er sich umdrehte, warf ich das Messer. Es landete in seinem Hals, tötete ihn aber nicht. Doch Rose reagierte schnell. Sie zog das Messer raus und stieß es dem abscheulichen Ungetüm direkt ins Herz.


  Der Dämon stürzte zu Boden, aus seinem Mund blubberten schwarze Blutblasen.


  »Müsste er nicht schmelzen?«, fragte mich Rose. Ich zog das Messer heraus und stieß es ihm erneut ins Herz.


  »Ja«, sagte ich, während die Leiche schon zerlief und die Essenz mich durchdrang. »Unbedingt.«


  Einen Moment blieben wir einfach stehen und atmeten durch. Rose verschnaufte, und ich genoss das Hochgefühl des Tötens, saugte die Finsternis in mich auf, auch wenn mich das Ausmaß der dunklen Erregung bedenklich stimmte.


  Wie eine Süchtige war ich auf der ständigen Suche nach dem nächsten Schuss. Aber wie viel Macht würde ich erst als Dämonenkönigin erlangen? Ich griff an den Oris Clef. Fast konnte ich spüren, wie er für die näherrückende Konvergenz Energie sammelte. Und ich dachte durchaus darüber nach, welche Möglichkeiten sich daraus ergeben könnten. Schon die Essenz, die mich nach jedem Mord durchspülte, konnte ich kaum noch kontrollieren ... Wie viel würde ich wohl hiervon in mich aufnehmen? Und dann erst die Macht, die mir als Königin zuteilwerden würde - damit wäre ich wohl endgültig überfordert.


  »Wow«, sagte Rose beim Anblick des sich auflösenden Dämons.


  »Wow.« Da waren wir uns einig.


  Wir machten uns wieder auf den Weg zum Pub.


  »Das habe ich doch gut gemacht, oder? Ich meine, ich lebe noch und habe ihn erstochen und so.«


  Über die Vorstellung, dass »erstochen« und »gut gemacht« im Kopf meiner Schwester eine so friedliche Koexistenz eingegangen waren, war ich alles andere als glücklich. Aber als ich mich bückte, um die Scheide und das Schwert aufzuheben, gestand ich mir ein, dass sie im Grunde genommen recht hatte. Ich drückte ihre Hand. »Du hast dich prima geschlagen.«


  Vor Stolz und Energie nur so strotzend grinste sie mich an. Ich konnte nicht anders - ich zog sie an mich und umarmte sie.


  »Was hast du?«, fragte sie, nachdem sie erst die Arme auch um mich geschlungen, sich dann aber aus der Umklammerung befreit hatte.


  »Nichts. Ich bin nur einfach froh, dass uns beiden nichts passiert ist.« Aber es war mehr als nur das. Noch vor kurzem war sie so verletzlich gewesen. Nun wirkte sie wieder so quicklebendig wie in den Tagen vor Lucas Johnson. Und das war jede Höllenqual wert, die ich durchlitten hatte.


  »Was nun?«, fragte sie, als wir endlich vor der Hintertür des Pubs standen.


  »Du schläfst erst mal eine Runde.«


  »Auf gar keinen Fall«, protestierte sie, während ich meine Tasche nach dem Schlüssel durchwühlte. »Ich meine, hier gehts schließlich um das Ende der Welt. Wäre es da nicht besser, wir verschieben das Schlafen?«


  »Du musst schlafen.« Ich verkniff mir ein Lachen. »Und ich muss nachdenken.«


  »Na meinetwegen.« Frustriert gab sie einer Bierflasche einen Tritt, die daraufhin die Gasse entlangschlitterte und irgendwo in der Dunkelheit verschwand. Eigentlich rechnete ich damit, einen lauten Knall zu hören, wenn das Glas zersplitterte. Stattdessen war ein leises, kehliges »Was soll der Scheiß?« zu vernehmen.


  Sofort zog ich mein Messer. »Wer ist da?«, rief ich. »Komm raus!«


  Nichts.


  Hinter mir hörte ich Rose leise atmen. »Was war das?«, flüsterte sie.


  Ich schüttelte den Kopf, weil ich mitbekommen wollte, wer oder was sich da noch in der Gasse befand.


  »Gib mir dein Messer«, sagte ich leise und hielt ihr die Hand hin. Sie reichte es mir. Ich wog es in der Hand, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Dann konzentrierte ich mich auf das Ziel, holte aus und warf. Das Messer sauste los, überschlug sich in der Luft und verschwand in der Dunkelheit vor uns. Sekundenbruchteile später drang lautes Gebrüll an unsere Ohren. Ein rothaariges Klappergestell hinkte uns entgegen, die Hand am Griff von Roses Messer, das jetzt in seinem Oberschenkel steckte.


  »Verzeiht!«, jaulte er. Seine klangvolle Baritonstimme passte so gar nicht zu seinem hageren kindlichen Äußeren. »Verzeiht, Herrin! Verzeiht!«


  Er schaute zu Rose, die neben mir aufgetaucht war, um besser mitzubekommen, was da los war. Herrin?


  »Wer zum Teufel bist du?«, fragte ich. Mein Messer hielt ich einsatzbereit.


  »Morwain, Herrin«, antwortete die Kreatur.


  »Bist du ein Mensch?«


  Morwain schüttelte den Kopf. »Ein Dämon, Herrin. Euer Diener, Herrin.«


  »Diener?«, wiederholte Rose, die nicht den geringsten Anflug von Angst zeigte. Ich übrigens auch nicht. Ich hatte in meinem Leben ja schon so einige fiese, furchterregende Dämonen getroffen. Der hier gehörte nicht in diese Kategorie.


  Andererseits, dachte ich und hob mein Messer, der Schein kann trügen.


  »Ich diene der Königin.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, kniete Morwain nieder, dann senkte er unterwürfig den Kopf.


  Also gut.


  »Ich bin nicht deine Königin«, erwiderte ich - auch wenn es wahrscheinlich nicht besonders schlau war, einem Dämon zu widersprechen, der wohl nur deshalb nicht auf mich losging, weil er einem Irrtum bezüglich meiner Amtsgewalt unterlag.


  »Jetzt vielleicht noch nicht, Herrin.« Er deutet auf den Hals. »Aber schon bald, Herrin. Schon bald.«


  Aha. Das war nun mal was Spezielles.


  Ich dachte an das, was ich in Gabriels Kopf gesehen hatte, als ich vor ihm hatte fliehen wollen. Millionen Dämonen auf den Knien und alle gelobten, ihrer Königin treu zu dienen - nämlich mir.


  Diese Vision hatte mich völlig unvorbereitet erwischt: Die Dämonen strömten auf die Erde, und ich stand an der Pforte, den Oris Clef mit beiden Händen umschlungen.


  Was ich in der Vision gesagt hatte, konnte ich zwar nicht hören, die Begleitmusik kannte ich aber auch so: Dank der Macht meines Bluts erhebe ich Anspruch auf die Herrschaft über die, die durch diese Pforte schreiten. Dann hatte ich mir den Handteller aufgeschlitzt und ihn auf den filigran eingefassten Edelstein gepresst, den ich um den Hals trug.


  Ich erschauerte. Dieses Bild war zu meinem Leidwesen gleichermaßen anziehend wie abstoßend. Ich verfluchte die dämonische Essenz in mir und sehnte mich gleichzeitig nach mehr. Ersehnte den ultimativen Kick, den die Macht des Oris Clef mir verschaffen würde. Und der Teil, der von meiner früheren Persönlichkeit noch übrig war? Den würde ich nie endgültig ausschalten können, auch wenn mir der innere Dämon noch so oft das Gegenteil weismachen wollte.


  »Ich bin nicht deine Königin«, wiederholte ich und erstickte diesmal alle Widerworte schon im Keim. »Ich bin es nicht und werde es auch nie sein.«


  »Aber Herrin!«


  Mit erhobener Waffe trat ich auf ihn zu. Er war ein Dämon, und ich tötete Dämonen. Das war meine Aufgabe, meine Bestimmung. Das war auch das, was ich tun wollte.


  Zerknirscht wich er zurück. »Ich habe Euch beleidigt, Herrin. Verzeiht! Verzeiht!«


  Scheiß drauf! Ich trat noch einen Schritt vor, bereit zu kämpfen, bereit, zu töten. Da schloss sich plötzlich Roses Hand um meinen Arm. »Nicht«, sagte sie. Einfach so.


  Verblüfft drehte ich mich zu ihr um. »Das ist ein Dämon, falls du vergessen haben solltest, wie diese Brut aussieht.«


  »Er ist auf unserer Seite«, erwiderte sie, »falls du vergessen haben solltest, dass wir dringend Verstärkung brauchen.«


  Unentschlossen zögerte ich. Einen Dämon um mich ertragen, um am Leben zu bleiben? Konnte ich mir das zumuten? Könnte ich tatsächlich mal in eine Lage kommen, wo ich auf die Hilfe eines Dämons angewiesen war?


  »Deacon hast du auch nicht umgebracht«, fuhr meine Schwester fort, die mir schlagartig sehr viel älter als vierzehn vorkam.


  Ich ließ das Messer sinken und war dankbar, dass ich mir heute Nacht schon einen dunklen Kick gegönnt hatte.


  »Also schön, Morwain«, sagte ich hochmütig und deutete die Gasse hinunter. »Nun lass uns allein.«


  »Jawohl, Herrin, jawohl, jawohl. Wenn Ihr mich braucht, ruft einfach nach Morwain.« Dann zeichnete er mit der Hand in der Luft einen Kreis und erzeugte so eine grauschwarze Windhose. Er verbeugte sich ein letztes Mal in meine Richtung, dann trat er in die wirbelnde Masse.


  Innerhalb weniger Sekunden war er fort, der graue Strudel verschluckte sich selbst, bis schließlich wieder alles so war, als wäre nie etwas geschehen. Rose und ich standen allein in der Gasse.


  »Wow«, sagte Rose.


  Dem pflichtete ich bei. Schön, daran erinnert zu werden, dass ich in meiner neuen Welt nicht die Einzige war, die Portale erzeugen und hindurchmarschieren konnte.


  »Komm jetzt.« Ich packte Rose am Arm und schleifte sie mit zum Hintereingang des Pubs. So seltsam die Situation auch gewesen sein mochte, die Begegnung mit Morwain war bislang das erfreulichste Zusammentreffen mit einem Dämon in dieser Gasse. Und Rose hatte ja recht: Wenn ich schon Dämonen quasi magnetisch anzog, dann lieber welche, die mich nicht töten, sondern verehren wollten.


  Ich zog die rostübersäte Tür auf und schob Rose ins Innere. Natürlich war hier niemand. Wir gingen den feuchten Steinflur entlang, der zum ursprünglichen Teil des Hauses gehörte. Das Pub existierte schon seit Hunderten von Jahren, seit den Tagen der ersten Hexenverfolgungen. Den vorderen Teil der Kneipe hatte man seither zig Mal renoviert, aber der hintere Bereich mit seinem Labyrinth aus steinernen Gängen und der handgemeißelten Treppe, die nach unten in modrige Lagerräume und mystische Zeremonienkammern führte, war im Großen und Ganzen unverändert geblieben.


  Und wenn ich »mystische Zeremonienkammern« sage, dann meine ich das wörtlich. Alice Familie war bis über beide Ohren in schwarzer Magie verstrickt, auch wenn ihre Mom mit dieser Familientradition hatte brechen wollen. Alice Onkel Egan hatte sich dem widersetzt und seine Schwester schließlich sogar umgebracht, um das Pub weiterhin als Wirkungsstätte für okkulte Praktiken zu erhalten. Er hatte Dämonen nicht nur eingeladen und ihnen einen Versammlungsort zur Verfügung gestellt, sondern ihnen auch reihenweise Opfer für ihre Rituale besorgt.


  Eins dieser Opfer war übrigens Alice gewesen.


  Dass ich Egan nicht mehr besonders ausstehen konnte, nachdem ich dies herausgefunden hatte, muss ich wohl nicht extra betonen. Tja - und dann habe ich ihn umgebracht.


  Gewissensbisse hatte ich deswegen übrigens keine.


  Warum ich?, hatte ich Madame Parrish gefragt. Und ich glaube, die gleiche Frage könnte man für Alice stellen. Sicher, sie hatte eine engere Beziehung zur Welt der Dämonen als ich, trotzdem ging mir dieser Punkt nicht mehr aus dem Kopf: Warum sie? Warum hatten die Dämonen ihren Tod gewollt? Warum sollte ich ausgerechnet in ihren Körper schlüpfen?


  War es wegen Deacons Vision? Weil er glaubte, Alice und er würden gemeinsam die Neunte Pforte verschließen? Hatten die Dämonen irgendwie davon erfahren und Angst bekommen, die beiden könnten damit Erfolg haben?


  Gab es andere Gründe, auf die ich noch gar nicht gekommen war?


  Oder war es einfach nur Pech, dass sie in die falsche Familie hineingeboren worden war? Ein himmlisches Beispiel der alten Geschichte, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein?


  Ich wusste es nicht, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Antworten auf diese Fragen wichtig waren. Aber inwiefern?


  In der Wohnung oben war ich nie zuvor gewesen, aber die Tür zur Treppe befand sich genau neben dem Kühlraum. Ich hatte so meine Zweifel, ob der Schlüssel zum Pub hierfür passen würde, aber das Problem erledigte sich rasch von selbst. Es war nämlich nicht abgeschlossen.


  Anders als die Wohnung selbst. Aber während ich noch fluchend an der Tür rüttelte, bewies Rose gesunden Menschenverstand und entdeckte den Schlüssel oberhalb einer Wandlampe.


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und sperrte auf. Dann gingen wir rein.


  Die Bude war wie eine Feldstudie zum Thema »Gegensätze«; Männlich-sportlicher Minimalismus auf der einen, Farbenfreude und Blumen auf der anderen Seite. Und auf der dritten Seite exotische Antiquitäten und alte Bücher in schwarz lackierten Edelregalen. Merkwürdig. Egan hätte ich jetzt nicht unbedingt als Blumenfreund eingeschätzt, und schon gar nicht als jemanden, der etwas für Antiquitäten übrighatte.


  »Sieh dir das mal an!« Rose kramte in einer offenen Kiste herum. »Alte Bücher und massenhaft Zeitschriften, die an Rachel adressiert sind. Und in der Kiste da drüben sind lauter Klamotten.«


  Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Irgendwann in den letzten Tagen hatte Rachel offenbar beschlossen, hier einzuziehen. Das war vermutlich auch sinnvoll. Wir hatten das Pub geerbt, und sie war mittlerweile fest entschlossen, den Betrieb weiterzuführen, und zwar gewinnbringend. Bisher war der Laden nicht aus den roten Zahlen gekommen. Die finanziellen Lücken hatte Egan mit dem Verkauf diverser okkulter Waren an Dämonen gestopft. Er hatte alles besorgt, von Kräutern für die Rituale bis zu Jungfrauen für die Menschenopfer. Ziemlich geschäftstüchtig, mein toller toter Onkel Egan.


  Dank meines Geistesblitzes leuchtete mir die seltsame Zusammenstellung der Inneneinrichtung gleich besser ein. Die hellen Farben hatte nicht Egan, sondern Rachel beigesteuert. Zumindest nahm ich das an. Die fröhlichen Farben standen nämlich in starkem Kontrast zu den Schwarz- und Rottönen, mit denen sie ihr früheres Zuhause ausgestattet hatte. Aber Rachel folgte nicht mehr den finsteren Spuren ihrer Familie, insofern gab die unterschiedliche Farbgebung wohl ihren geänderten Stil wieder.


  »Kann ich was zu essen kriegen?«, fragte Rose.


  »Klar«, antwortete ich ohne Bedenken. Wenn Rachel meine Schwester war, dann war sie zugleich auch Roses Schwester. Mehr oder weniger jedenfalls. Ich konnte mich schon gar nicht mehr erinnern, wann wir das letzte Mal was gegessen hatten. Rose musste ja am Verhungern sein.


  Sie ging in die Küche und ich hinterdrein. Ich holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank, und Rose setzte sich mit einer Tüte Schokocookies, einer Cola Light und einem Apfel an den kleinen Tisch. Ich ließ mich auf einem Stuhl ihr gegenüber nieder und schnappte mir einen Keks.


  Eine Weile aßen wir schweigend. Es war jedoch keine angenehme Stille; es gab zu viel Unausgesprochenes zwischen uns. Es war, als führten wir einen Schweige-Wettstreit durch: Wer zuerst sprach, hatte verloren.


  Schließlich gab Rose klein bei. »Das wird eine üble Sache, oder?«


  »Ja«, gab ich zu. »Das glaube ich auch.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und dachte über die jüngsten Ereignisse nach, über das, für was Morwain stand: für einen Ausweg ohne Schmerz und ohne Leid. Als Königin der Dämonen musste ich schon auch einen Preis zahlen, sicher. Aber ich würde nicht auf ewig in den Feuern der Hölle schmoren. Und es hätte noch einen anderen Vorteil: Kleine Dämonenschleimer würden nach meiner Pfeife tanzen.


  Trotzdem kam diese Lösung für mich nicht in Frage. Nein, echt nicht. Zumindest redete ich mir das ein.


  »Ach, zum Teufel«, seufzte ich, rückte meinen Stuhl näher zu Rose und nahm sie in die Arme. Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter, sodass ich ihren Atem spüren konnte. Eine häusliche Szene, die wir schon oft wiederholt hatten und die in ihrer Vertrautheit eigentlich hätte angenehm sein sollen, stattdessen aber nur pervers war. Denn vertraut war daran gar nichts. Alles hatte sich verändert. Nicht einmal wir waren noch dieselben, weder innerlich noch äußerlich.


  Aber trotz allem war sie immer noch meine Schwester. Daran konnte ich mich festhalten. Es gab mir Rückhalt, wenn ich gegen das Dunkle kämpfte, dessen Klauen sich ihren Weg zu meiner Seele bahnten.


  »Versuch ein bisschen zu schlafen«, sagte ich. »Dann gehts dir gleich wieder besser.«


  Sie protestierte noch ein wenig, ging dann aber brav ins Schlafzimmer. Neidisch blickte ich ihr nach. Wie gern hätte ich mich ebenfalls in dieses friedliche Vergessen hinübergleiten lassen, aber das ging nicht. Ich war zu überdreht, machte mir zu viele Sorgen - um Deacon, um Rose, um Rachel.


  Nicht zu vergessen: um das drohende Ende der Welt.


  Deacon glaubte, dass noch ein Schlüssel existierte, und ich hoffte aus ganzem Herzen, er hatte recht. Aber ich hatte berechtigte Zweifel. Zum einen verließ sich Deacon nur auf Gerüchte. Zum anderen hatten wir das verdammte Ding ja schon gesucht und nicht einen einzigen handfesten Beweis gefunden, dass es diesen Schlüssel wirklich gab. Dennoch musste ich weitersuchen. Die Alternativen waren zu grauenhaft.


  Außerdem musste ich dafür sorgen, dass der Oris Clef keinem Dämon in die Hände fiel. Ein Talisman, der dem Träger die Macht gab, über das ganze Dämonengeschlecht zu herrschen, war etwas, das jeder Dämon, der diesen Namen verdiente, liebend gern in die Finger bekommen hätte. Morwains selbsterklärte Gefolgschaft war ein positiver Nebeneffekt, aber vermutlich kein Standpunkt, den die Mehrheit seiner Gattungsgenossen teilen würde. Immerhin war es möglich, dass sich nicht wenige Dämonen mir anschlossen in der Annahme, sie würden in meiner Gunst steigen, sobald ich mich durchringen würde, ihre neue Herrscherin zu werden.


  Mächtigere Dämonen würden sich darauf allerdings nicht einlassen. Ich würde also die ganzen Petzer und Streber hinter mir versammeln, während die Klassenrowdys alles unternehmen würden, mir das Geld fürs Pausenbrot wegzunehmen.


  Und das hieß: Die Angriffe von Dämonen mit Einfluss auf Erden würden ebenso zunehmen wie von Höllenbewohnern wie Penemue.


  Das konnte ja heiter werden.


  Um beim Thema zu bleiben: Ich rechnete auch damit, dass Erzdämon Kokbiel nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Wie Penemue war er hinter dem Oris Clef her, nur dass Kokbiel sich bisher im Hintergrund hielt und Lucas Johnson die ganze Drecksarbeit machen ließ. Und selbst wenn Kokbiel nicht aus dem Boden geschossen kam wie irgendein prähistorisches Monster, so erwartete ich doch, dass Johnson demnächst wieder seine hässliche Visage zeigen würde. Wir hatten Rose vor ihm in Sicherheit gebracht, aber sein Unwesen trieb er nach wie vor. Seine dämonische Essenz lebte in einem scheußlichen mundlosen Körper weiter, der mich bestimmt bald aufspüren und aufs Neue quälen würde.


  Auch wenn ich Lily Carlyle, die Dämonenkillerin, war, so müsste derzeit die zutreffendere Beschreibung wohl lauten: Lily Carlyle, Dämonenzielscheibe mit einem großen roten Fadenkreuz auf dem Hintern.


  Selbstverständlich waren die Dämonen nicht mein einziges Problem. Gabriel vermutete, ich würde mich zur Dämonenkönigin aufschwingen, und der Erzengel machte mir nicht den Eindruck, als würde er tatenlos zusehen und warten, wie ich mich am Tag der Konvergenz entscheiden würde. Deshalb musste ich mir momentan nicht nur Dämonen, sondern auch noch Engel vom Leib halten.


  Wann ich bei all dem Kämpfen und Versteckspielen Zeit für die Suche nach Deacons rätselhaftem Schlüssel finden sollte, war mir schleierhaft.


  Nicht zu vergessen, dass ich nebenbei auch noch auf Rose achtgeben musste. Denn vorausgesetzt, Gabriel und die Dämonen waren nicht völlig verblödet, würden sie genau wissen, dass sie über meine Schwester am einfachsten an mich herankämen. Und dass Johnson diese kleine Schwäche meinerseits kannte, wusste ich bereits. Zweimal hatte er das auch schon ausgenutzt.


  Zusammengefasst könnte man sagen: Meine Liebsten und ich waren im Grunde genommen am Ende, und mir waren die Ideen ausgegangen, was ich noch Sinnvolles hätte tun können.


  Solch trüben Gedanken hing ich gerade nach, als plötzlich die Vordertür aufgestoßen wurde und mir die Sicht auf den Eingang versperrte. Ich sprang auf und griff zum Messer; ich wusste ja nicht, wer auf der anderen Seite der Tür lauerte. Ich hoffte, es war Rachel, aber die Zeiten, da ich leichtsinnig war, gehörten der Vergangenheit an.
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  »Großer Gott!«, schrie Rachel und ließ die Schachtel fallen, die sie dabeihatte. Eine Papierflut ergoss sich über den ganzen Boden. »Was habt ihr ...? Wann seid ihr ...?«


  Ich ließ mein Messer wieder in der Scheide verschwinden, während Rose ganz verschlafen aus ihrem Zimmer kam.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte ich und zeigte auf einen der Stühle am Tisch. Rose tapste zum Kühlschrank, holte sich eine Limo und setzte sich zu mir. Ich wollte sie schon wieder ins Bett schicken und selbst alles regeln, ließ es dann aber bleiben. Auch wenn sie noch ein Kind war, steckte sie doch bis zum Hals in diesem Schlamassel mit drin. Also sollte sie wenigstens erfahren, was Sache war.


  »Was war los?«, fragte Rachel, zog einen Stuhl heran und setzte sich neben Rose. »Wo seid ihr die ganze Zeit gewesen? Jeden Tag habe ich bei dir zu Hause angerufen.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. »Wir haben eine ganze Woche verloren. Mehr sogar.«


  »Wie bitte?«


  »Erst du. Was ist in Deacons Wohnung passiert?«


  Sie wirkte von der Frage so überrascht, dass ich die Antwort schon kannte, ehe sie sie aussprach: nichts.


  Und genau das sagte sie dann auch. Ein wenig verlegen zuckte sie mit den Schultern. »Als Deacon Rose abgeholt hat, hat er gesagt, ich solle dort bleiben, weil ich bei ihm sicher sei. Er hat aber nicht gesagt, wie lange ich da warten soll. Erst habe ich mich richtig wohl gefühlt. Ich habe mich aufs Sofa gefläzt und irgendwelchen Mist im Fernsehen angeschaut, was ich sonst nie tue. Ich habe das Ganze als eine Art Zwangsurlaub betrachtet. Und den hatte ich bitter nötig, weißt du?«


  »Klar.« Welchen Reiz es hatte, sich einen Tag freizunehmen und einfach nur zu faulenzen, verstand ich gerade jetzt sehr gut. »Und dann?«


  »Er hat gesagt, ich könne mir aus der Küche holen, was ich will, und er hatte einen guten Cabernet. Also habe ich mir ein paar Gläser eingeschenkt. Danach muss ich auf dem Sofa eingeschlafen sein, denn das Nächste, an das ich mich erinnern kann, war eine Werbesendung für einen Teppichreinigungsapparat, die mich aus dem Fernseher angebrüllt hat. Dann hab ich auf die Uhr geschaut - es war schon fünf Uhr früh, ihr wart seit Stunden fort. Und dann hab ich mir vorgestellt, wie Lucy und Ethel den ganzen Boden vollpinkeln, wenn ich nicht bald nach Hause komme ...«


  »Aber Deacon hat doch gesagt, du sollst dort bleiben«, wandte Rose ein.


  »Ich habe doch nicht gedacht, dass er für immer meint.« Wie um sich zu entschuldigen, breitete sie die Arme aus. »Seht mal, ich habe die Hunde und das Pub. Und ich hatte keine Ahnung, was mit euch oder mit Deacon war oder sonst was.«


  »Und wo sind die Hunde jetzt?«, fragte Rose.


  »Ein- oder zweimal pro Tag fahre ich zu meiner alten Wohnung, ansonsten kümmert sich ein Nachbar um sie. Sobald ich mein Zeug komplett hier habe, bringe ich sie ebenfalls her. Sie mögen Veränderungen nicht besonders.«


  »Ich bin begeistert, dass deine Hunde nicht den ganzen Boden vollgepinkelt haben«, erwiderte ich. »Aber du hättest getötet werden können.«


  »Bin ich aber nicht.« Sie kniff die Augen zusammen und atmete dreimal tief durch. »Ich habe wirklich geglaubt, dass es euch erwischt hat.«


  »Nein«, sagte Rose. »Wir haben nur Zeit verloren. Es war echt unheimlich.«


  Rachel warf Rose einen merkwürdigen Blick zu, dann sah sie mich an. »Na gut, was ist los? Wo ist Rose? Und warum benimmst du dich so seltsam?« Die letzte Frage war an Rose gerichtet, die sie natürlich für Kiera hielt.


  »Rachel, darf ich vorstellen«, erwiderte ich, »meine Schwester Rose.«


  Eine Sekunde lang saß Rachel einfach nur da. Dann beugte sie sich langsam vor, presste die Lippen aufeinander und nickte, als bewege sie sich im Takt zu einem Lied in ihrem Kopf.


  »Wir haben Johnson aus ihr verjagt«, fuhr ich fort. »Aber Kiera ...«


  »Kiera hat dafür bezahlt«, wisperte Rachel und hielt Rose eine Hand hin, die diese dankbar ergriff. »Irgendwer zahlt immer, wenn es um Dämonen geht. Vergiss das nie. Nichts ist umsonst. Nichts.«


  Ich nickte. Zu der Erkenntnis war ich selbst schon gekommen.


  »Und Deacon?«


  »Das ist etwas komplizierter. Wir haben einen ziemlich mächtigen Dämon ziemlich verärgert ...«


  »Penemue«, ergänzte Rose. »Das ist der, der ...«


  »... auf den Oris Clef aus ist«, ergänzte ich. »Wahrscheinlich glaubt er, wir wären ganz nah dran, ihn zu finden.«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Rose die Stirn runzelte.


  »Und? Stimmt das?«, fragte Rachel weiter.


  »Schön wärs.« Ich reckte das Kinn hoch, um meine Lüge zu bekräftigen. »So ein Pfand zum Verhandeln könnte ich gut gebrauchen.«


  »Allerdings«, pflichtete Rachel bei. »Aber das ist gefährlich.«


  »Der Meinung bin ich auch.« Halbherzig zuckte ich mit den Schultern. »Andererseits ist bei dieser Sache alles gefährlich. Und wird immer noch gefährlicher.«


  »Deacon hat sich in einen Dämon verwandelt«, erklärte Rose. Diese einfache Feststellung lenkte das Gespräch prima davon ab, dass ich derzeit über alle Mittel verfügte, um mir nicht nur sämtliche Dämonen zu unterwerfen, sondern mich obendrein zur absoluten Herrscherin ihres ganzen Universums krönen zu lassen. Es war nicht so, dass ich Rachel nicht getraut hätte ... Aber bei ihrem ziemlich fragwürdigen familiären Hintergrund dachte ich mir, ich könnte gar nicht vorsichtig genug sein. Letztlich kannte ich sie erst seit ein paar Tagen. Ich wollte ihr ja unbedingt vertrauen, aber ... Inzwischen war ich alles andere als leichtgläubig. Schließlich hatte ich Clarence vertraut, und wohin hat mich das gebracht? Mein angeblich himmlischer Betreuer hatte die ganze Zeit für die Bösen gearbeitet.


  Reingefallen!


  Keine Erfahrung, die ich so schnell noch einmal machen wollte.


  Deacon war auch so eine Sache. Denn obwohl er sich in etwas ähnlich Garstiges wie Penemue verwandelt hatte - und obwohl ich wusste, dass er ein Dämon war und mich aufs Kreuz legen konnte -, traute ich ihm tatsächlich. Ihm gegenüber hätte ich das nie zugegeben, es war jedoch an der Zeit, dass ich es mir selbst eingestand. Ich vertraute Deacon.


  Das war tatsächlich so.


  Ich vergaß aber auch nicht seine Weigerung, mich in seinen Kopf zu lassen, mich die Dinge sehen zu lassen, die er in seinen schlimmsten Dämonentagen angerichtet hatte. Dabei kam mir ein unerfreulicher Gedanke. Wenn es Deacon nun nie um Erlösung gegangen war? Sie war ihm auf dem Präsentierteller angeboten worden. Dafür hätte er nicht mehr tun müssen, als mich an den Galgen zu liefern. Doch das hatte er nicht getan. Wenn er mich nun aus den Fängen Gabriels nicht deshalb befreit hatte, um mit mir die Pforte zu schließen und sich so seinen Platz im Himmel zu verdienen, sondern um mich daran zu hindern, ebendies zu bewerkstelligen?


  Was, wenn er, wie schon Clarence vor ihm, die ganze Zeit nur seine Psychospielchen mit mir getrieben hatte?


  Nein.


  Das wusste ich besser. Deacon hatte schon einmal den Oris Clef in seinem Besitz gehabt und versucht, ihn zu zerstören. Würde ein Dämon, der darauf aus war, die Apokalypse einzuläuten, so etwas tun? Wohl kaum.


  Fazit: Ich kannte den Mann - oder wollte das zumindest glauben.


  Auch wenn er mich noch nicht ganz in seinen Kopf gelassen hatte, ich vertraute ihm. Auf Gedeih und Verderb.


  Ich konnte nur hoffen, es war auf Gedeih.


  Rachel ließ mich nicht aus den Augen. Sie wirkte verständnisvoll und gleichzeitig traurig. Sie hatte offenbar erkannt, dass ich mit irgendetwas hinterm Berg hielt. Ich sah sie an und hob entschuldigend die Schultern. Ihr Kopf zuckte, so minimal, dass man es nicht als Nicken bezeichnen konnte. Aber ich wusste, wir verstanden uns.


  Rose hingegen war von der Situation hoffnungslos überfordert. Rastlos schaute sie fragend zwischen uns hin und her. »Was? Was ist?«


  Auch wenn sie nun im Körper einer gestählten Kriegerin durch die Gegend lief, im Herzen war sie immer noch ein 14-jähriges Mädchen.


  »Deine Schwester ist nur vorsichtig«, sagte Rachel.


  »Aber...«


  »Nein. Ist schon in Ordnung.« Rachel legte Rose sanft eine Hand auf die Wange. »Nach dem, was ihr beide alles durchgemacht habt, hat sie auch recht.«


  Rose kam immer noch nicht mit. Im Moment jedoch war sie diejenige, die Vertrauen haben musste, nämlich in mich.


  »Jedenfalls«, nahm ich den Faden wieder auf; die Unterhaltung war ein wenig vom Thema abgekommen, »dieser große böse Dämon hat versucht, uns auszuschalten, aber Deacon hat ein paar Tricks ausgepackt und uns rausgehauen.«


  »Er hat sich verwandelt? In einen Dämon? Das habt ihr gesehen?«


  »Ja. Er war irgendwie schwer zu übersehen.«


  »Erst hat er uns das Leben gerettet«, betonte Rose. »Aber auf einmal wurde er dann ganz unheimlich und hat gesagt, wir sollen abhauen und den Schlüssel finden, den es angeblich irgendwo noch gibt.«


  »Und jetzt mache ich mir seinetwegen ziemliche Sorgen«, gab ich zu. »Ich fürchte, er kann sich vielleicht nicht mehr, du weißt schon, zurückverwandeln.«


  »Ich wette, ihm fehlt nichts«, mutmaßte Rachel. »Er ist nicht...«


  »Was?«


  »Er ist nicht wie die anderen.«


  »Ich weiß. Deswegen mache ich mir ja Sorgen. Er hat mit solchem Einsatz gekämpft. Wenn er jetzt in sein altes Leben zurückkehrt, und das wegen mir ...« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. »Egal«, unterbrach ich mich rasch selbst. »Deacon ist jetzt nicht unser Problem. Sondern du.«


  Rachel hob die Augenbrauen. »Ich?«


  »Großer scheußlicher Dämon. Schon vergessen? Der Kerl, gegen den ich gekämpft habe? Vor dem Deacon uns gerettet hat?«


  Ahnungslos starrte sie mich an.


  »Ich will nicht, dass er Jagd auf dich macht«, erklärte ich. »Mach Urlaub, Rachel. Besuch Freunde in England. Fahr ans Meer. Oder zum Einkaufen nach New York. Irgendwohin.« Halb überlegte ich schon, ob ich ihr nicht Rose mitgeben sollte, aber das würde nie und nimmer klappen. Ich selbst musste in Boston bleiben. Und wenn Rachel Rose nach London mitnahm, würde irgendein schlaues Dämonenbürschchen meine kleine Schwester dort schnappen, nur um mir eins reinzuwürgen.


  Nein, Rose musste bei mir bleiben. Tag und Nacht.


  »Ich soll wegfahren? Mir gehört das Pub zur Hälfte. Jemand muss sich um alles kümmern.«


  »Das mach ich schon.« Eine glatte Lüge, denn genau dafür hatte ich im Moment gar keine Zeit. Eigentlich hatte ich vor, das Pub bis zur Konvergenz zuzusperren, aber das sprach ich nicht laut aus. Sonst wäre sie hiergeblieben. Und sie musste verschwinden und sicher aus Boston rauskommen. Und wenn die Erde in ein paar Tagen immer noch ein Ort der Glückseligkeit war - »Glückseligkeit« ist hier selbstverständlich relativ zu verstehen -, dann konnte sie wieder zurückkommen. Denn das würde bedeuten, ich hätte die Horden der Hölle daran hindern können, in unsere Dimension überzuwechseln.


  Und wenn nichts aus der Glückseligkeit wurde?


  Tja, in diesem Fall würde Rachel wohl größere Probleme haben als ihre Eigentumsanteile an einem geschlossenen Pub.


  »Vergiss es«, erwiderte sie. »Als ich gesagt habe, ich will euch helfen, habe ich das ernst gemeint. Ich will euch unbedingt helfen.«


  »Das kannst du nicht«, entgegnete ich kurz und bündig. Im Moment war mir nicht danach, um den heißen Brei herumzureden. »Ich kann in einem Kampf nicht auch noch auf dich aufpassen, Rachel.«


  Sie schaute demonstrativ Rose an.


  »Sie hat sich ganz gut geschlagen«, musste ich widerstrebend einräumen. »Wir hatten auf dem Weg hierher eine kleine Auseinandersetzung.«


  »Ganz gut?«, wiederholte Rose. »Na, dann pass mal auf.« Sie zog ihr Messer und schlenzte es elegant aus dem Handgelenk an die Wand, wo es genau in der Mitte eines Familienfotos stecken blieb. Bezeichnenderweise saß die Spitze genau zwischen Egans Augen.


  »Wow.« Ich war beeindruckt, das muss ich zugeben.


  »Ich habe im Schlafzimmer geübt, bevor ich mich hingelegt habe.« Rose lächelte Rachel ein wenig verlegen an. »Ich wollte nicht, dass Lily mich hört, deshalb ist dein Kopfkissen jetzt ein bisschen, äh, mitgenommen.«


  Ich verkniff mir ein Grinsen. Früher war Rose ein lebhaftes Kind gewesen, bis Johnson ihr diese Eigenschaft geraubt hatte. Jetzt holte sie sich dies jedoch zurück. Und so pervers es auch klingen mag, aber Kieras Körper war ihr dabei eine große Hilfe. Rose war nicht mehr das kleine Mädchen von früher im Körper von früher, das für diesen Dämon so attraktiv gewesen war.


  Jetzt steckte sie im Körper einer Kämpferin. Einer Frau mit rosa Haaren, großem Selbstbewusstsein und dem durchtrainierten Körper einer tapferen Kriegerin. Ich war davon, ehrlich gesagt, nicht uneingeschränkt angetan, konnte aber ohnehin nichts daran ändern.


  Rachel zeigte auf das Messer. »Na gut, ich geb's zu: So was kann ich nicht.«


  »Deshalb sollst du ja auch verschwinden.«


  »Aber«, fuhr sie fort und hob eine Hand zum Einspruch, »nützlich kann ich dir trotzdem sein. Und das auf eine Art und Weise, die dir sehr zugutekommen wird.«


  Vielleicht hätte ich an dieser Stelle endgültig abwinken sollen, aber ich tat nichts dergleichen, denn Hilfe konnte ich immer brauchen. Und neugierig war ich außerdem. »Na schön. Ich bin ganz Ohr.«


  »Du musst doch stark werden, oder? Ich meine, so richtig stark.«


  Ich steckte die Hände in die Taschen. »Ja schon. Wenn man bedenkt, mit wem ich es hier zu tun habe.«


  »Dabei kann ich dir helfen. Du hast mir doch erzählt, wie du stärker wirst. Wir haben darüber gesprochen, weißt du noch? Und ich möchte euch wirklich unterstützen.«


  »Wie ich stärker werde?«, wiederholte ich. »Stärker werde ich, indem ich Dämonen töte.« Was die unerfreuliche Kehrseite hatte, dass ich dadurch selbst immer mehr zur Dämonin wurde, immer weiter auf die dunkle Seite rutschte, immer versessener auf Kampf und Schmerz wurde. Allein der Gedanke, zu töten und meiner Beute immer ähnlicher zu werden, war wie eine Droge. Sie schlug mich in ihren Bann. Anfangs nur schleichend, dann aber mit aller Macht. Sie saugte mich ein und schwemmte mich hinweg.


  Ich wollte es nicht. Und doch ...


  Und doch tat ich es.


  Ich schloss die Augen, um mich wieder zu konzentrieren. Ich brauchte keine Hilfe, um Dämonen zu finden, die ich töten konnte. Dieser schlechten Angewohnheit nachzugeben, war das Letzte, was ich nötig hatte.


  »Du musst es tun, Lily«, flüsterte Rose. »Du musst so stark werden wie nur irgend möglich.« Sie zog die Beine an die Brust und legte die Arme um die Knie. »Uns stehen gewaltige Aufgaben bevor. Du hast doch Deacon erlebt. Und Penemue. Und Johnson, der in mich eindringen konnte, obwohl ich mich nach Kräften gewehrt und alles versucht habe, ihn wieder auszustoßen.«


  »Rose ...« Mir lag allerhand auf der Zunge, aber meine Schwester ließ sich nicht bremsen. Sie musste unbedingt loswerden, was sie zu sagen hatte.


  »Du bist doch angeblich so was wie eine Superbraut im Kampf gegen die Dämonen, aber ich habe dir angesehen, dass du Angst hast.« Das war kein Vorwurf, nur eine nüchterne Feststellung.


  Kurz war ich versucht, alles abzustreiten, aber das konnte ich nicht. Meiner Schwester war ich die Wahrheit schuldig.


  »Ja«, gab ich zu. »Ich habe Angst. Aber ich werde keinesfalls kneifen.« Und ich würde alles Notwendige tun, um in der ersten Liga mitspielen zu können. Und wenn ich dafür noch mehr Dämonen töten musste - und wenn ich dafür die dunkle Seite in mir weiter stärken musste -, dann war ich dazu bereit. Aber mir reichte es schon, dass ich mich um Rose kümmern musste. Auch noch auf Rachel achtzugeben, wäre einfach zu viel des Guten.


  »Du bist nicht die Einzige, die Dämonen identifizieren kann«, sagte ich schließlich zu Rachel. »Kiera konnte sie riechen.«


  Ich nickte zu Rose, die mit weit aufgerissenen Augen lauschte. »Echt? Na ja, sie vielleicht, ich aber nicht. Das habe ich dir doch vorhin schon gesagt.«


  »Ganz bestimmt nicht?«


  »So ein Dämonentrottel hat mir einen Tentakel um die Taille geschlungen und mich mit einem zweiten zu sich hochgezogen, und gerochen habe ich gar nichts. Und die beiden Clowns da auf der Straße haben ganz ordinär nach Schweiß gestunken. Glaub mir,« - sie tippte sich leicht an die Nase - »zum Dämonenschnüffeln taugt die nicht!«


  »Ich kann sie erkennen«, meldete sich Rachel wieder zu Wort. »Das ist der Vorteil, wenn man eine Purdue ist.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Offenbar kommst du an mir nicht vorbei, Schwester.« Sie strahlte übers ganze Gesicht.


  Ich zog eine Schnute, gab ihr aber recht. Denn ich konnte keinen Dämon erkennen, außer er hatte Fangarme, Schleim auf der Haut oder gespaltene Füße.


  Seufzend gab ich nach. »Überredet! Du bleibst und hilfst uns.«


  Zufrieden grinsend lehnte sie sich zurück. »Das wollte ich hören.«


  »Aber die Küche bleibt geschlossen. Für Dämonen gibts nur was zu trinken. Schick Tracie und Trish in Urlaub.« Das waren unsere Bedienungen. Beim Gedanken an Tracie wurde mir ganz weh ums Herz. Sie war eine von Alice besten Freundinnen, und ich mochte sie wirklich gem. Ja, sie fehlte mir sogar. Ich hasste es, sie im Unklaren zu lassen, aber wenn ihr etwas zustoßen würde, wäre das weitaus schlimmer. »Nein. Kauf ihnen lieber gleich Flugtickets. Dann setzen wir sie in die nächste Maschine. Und Caleb ebenfalls.« Das war unser Koch.


  Rachel neigte den Kopf und sah mich prüfend an, und ich wappnete mich schon gegen das ultimative Totschlagargument. Doch zu meiner Überraschung nickte sie. »Gut, keine Zivilisten in Pubnähe. Und mit dem Urlaub überleg ich mir was. Vielleicht miete ich eine Hütte am See.«


  Ich muss zugeben, es beeindruckte mich, dass sich Rachel darauf einließ. Aber ich war immer noch finster drauf. »Es gefällt mir nicht. Es ist gefährlich. Und du bist einfach ... Na ja, du bist einfach du.« Ich verzog das Gesicht. »Ist nicht böse gemeint.«


  Sie lachte. »Ich hab dich schon richtig verstanden.«


  »Ich meine ja nur ... Es ist wirklich gefährlich, das Pub ist nun mal ein Tummelplatz für Dämonen. Willst du tatsächlich hierbleiben?«


  »Erstens: Ich will wirklich mithelfen. Und zweitens: Hier im Pub kann mir nichts passieren.«


  »Blödsinn«, widersprach ich. »Und dass du hier auch noch einziehst, halte ich für den totalen Wahnsinn. Du solltest lieber ...«


  »Das Pub genießt schon seit Jahrhunderten besonderen Schutz.«


  »Schutz? Was meinst du damit?«


  »Genau das, was ich sage. Als meine Vorfahren das Pub zum ersten Mal den Dämonen als Versammlungsort angeboten haben, wurde eine Vereinbarung getroffen. Innerhalb des Gebäudes kann unserer Familie kein Dämon etwas anhaben.«


  »Völliger Schwachsinn! Hast du schon vergessen, dass Alice hier von Dämonen getötet worden ist?«


  »Nicht hier drin«, widersprach Rachel.


  Ich wusste nicht genau, ob das stimmte oder nicht, aber vermutlich schon. Also neues Beispiel. »Und was ist mit den beiden Dämonenschlägern, die mich hinten am Tresen angegriffen haben? Im Pub. Da haben keine mystischen Schutzzauber meinetwegen Überstunden gemacht.«


  »Du gehörst ja auch nicht so richtig zur Familie, oder?«


  Da hatte sie nicht ganz unrecht.


  »Und was ist mit Egan? Den habe ich umgebracht.«


  Sie musste lachen. »Ich habe ja nicht behauptet, dass wir gegen alles gefeit sind. Nur eben gegen Dämonen.«


  »Ach.« Ein wenig Erleichterung machte sich in mir breit. Zumindest an dem Morgen, als ich Egan getötet hatte, war ich also noch mehr Mensch als Dämon gewesen. Immerhin.


  »Und du kannst Dämonen tatsächlich herausfiltern?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


  »Wie?«


  »Die meisten kenne ich ganz einfach. Wenn man hier arbeitet, kriegt man mit der Zeit eine Menge mit. Aber sie riechen auch tatsächlich anders. In meiner Familie ist jeder darauf geeicht.«


  »Und außerhalb des Pubs?«, fragte ich. »Können sie dir da was tun?«


  Sie wandte den Blick nicht von mir ab. »Die Welt ist kein sicherer Ort, Lily, sosehr du dir auch wünschst, es wäre so.«


  Das stimmte natürlich.


  »Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen?«


  »Sie haben meine Schwester auf dem Gewissen. Da gibt es nichts zu überlegen.«


  Dagegen konnte ich nun wirklich nichts mehr einwenden.


  »So«, sagte sie, stand auf und holte einen Filzstift und einen der Notizblöcke, die ihr vorher aus der Kiste gefallen waren. »Wie gehts jetzt weiter?« Sie schrieb »APOKALYPSE STOPPEN« auf den Block.


  »Am meisten verspreche ich mir von diesem Schlüssel, den es laut Deacon angeblich gibt.«


  »Angeblichen Schlüssel suchen«, kritzelte Rachel auf das Blatt. »Und wie gehen wir das an?«


  Rose linste auf den Block und lehnte sich dann schnaubend wieder zurück.


  Rachel warf ihr einen bösen Blick zu.


  »Entschuldigung«, sagte meine Schwester und hob die Hände. »Ich habe mir wohl kurz eingebildet, ich sei mit der Schule durch, wo ich jetzt einen neuen Körper habe und die Apokalypse ins Haus steht und überhaupt.« Ihre Lippen zuckten. »Muss ich da auch eine Ex drüber schreiben?«


  »Du bist vielleicht stärker als ich«, sagte Rachel und zeigte mit dem Stift drohend auf Rose, »aber ich bin immer noch die Ältere, und ich werde dir gleich den Hintern versohlen. Oder es wenigstens versuchen.« Mit dieser letzten Bemerkung nahm sie wieder ein wenig die Schärfe aus dem Streit um die Disziplin.


  »Lass es gut sein, Rose!«, mischte ich mich ein. »Im Ernst - wir brauchen einen Plan.« Meiner lautete im Moment in etwa so: Dämonen töten, Ende der Welt abwenden. Wenn Rachel dieses magere Konzept mit Fleisch füllen könnte, wäre ich Feuer und Flamme.


  »Also noch mal: Wie gehen wir bei der Suche nach dem Schlüssel vor?«


  Rose hob übertrieben betont die Schultern. »Tja, das ist ja das Problem. Wir haben keine Ahnung.«


  »Wir wärs, wenn wir uns einen anderen Dämon schnappen und ihn ausquetschen?«, schlug Rachel vor. »Am besten so richtig überzeugend. Mit Bambusspitzen unter den Fingernägeln und so.« Sie zögerte kurz. »Nein, lieber nicht. Vielleicht gefällt das dem Dämon sogar.«


  »Eine gute Idee!«, stimmte ich zu. »Und wenn ich die Gelegenheit bekomme, einen Dämon gefangen zu nehmen und ihn auszuquetschen, werde ich das auch tun. Bis dahin habe ich aber noch eine bessere Idee. Pater Carlton.«


  »Wer?«, fragte Rachel.


  »Ein Priester.« Mein Magen revoltierte bei der Erinnerung an ihn. »Das ist der Priester, den ich getötet habe, weil die Dämonen mich reingelegt haben.«


  »Aber wenn er doch tot ist... ?«, sagte Rose.


  »Der muss doch Personal gehabt haben«, rief Rachel aufgeregt. »Einen Assistenten. Einen ... wie heißen die gleich noch mal ... einen Ministranten oder Kaplan oder so ähnlich.«


  »Aber wie sollen wir die finden?«, meldete sich wieder Rose zu Wort. »Einfach die Kirchen anrufen und fragen, ob wir bei ihnen einen toten Priester namens Pater Carlton finden?« Vielleicht war er nicht einmal aus Boston.« Sie wandte sich an mich. »Clarence hat dir doch gesagt, dass sich das Portal hier geöffnet hat, oder? Dann könnte Pater Carlton doch genauso gut aus Kansas eingeflogen sein.«


  »Auch wieder wahr.« Rachel schaute ratlos drein.


  »Deacon«, sagte ich. »Ich muss Deacon auftreiben! Er kannte Pater Carlton. Er weiß vielleicht, zu welcher Gemeinde er gehörte.« Natürlich war das nicht der einzige Grund, warum ich Deacon finden wollte, aber doch ein ziemlich wichtiger.


  Rachel setzte den Stift an, hielt dann aber inne. »Wenn du ihn findest, und er hat immer noch die Gestalt eines Dämons ...«


  Ich nickte. »Schon klar, aber ich muss ihn so und so finden. Wir haben es schon versucht, aber kein Glück gehabt. Was ist mit dir? Du warst bei ihm zu Hause. Findest du da wieder hin?«


  »Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, von dort weggegangen zu sein«, antwortete sie so ruhig, als verlese sie den Wetterbericht.


  »Und das ist bemerkenswert, weil ...«


  »Schutzmaßnahmen. Zaubersprüche. Deacon hat es irgendwie so eingerichtet, dass man alles vergisst, sobald man das Haus erst mal verlassen hat.«


  »So eine Scheiße!«, schimpfte ich. »Dann kann ich ihn lange suchen.«


  »Und dein Arm?«


  »Der funktioniert nur bei Gegenständen«, sagte Rose. »Den Vorschlag hatte ich auch schon gemacht.«


  »Alles kein Problem«, winkte Rachel ab. »Weil wir jetzt einen Plan haben und Deacon nur an die richtige Stelle setzen müssen. Versteht ihr?« Also notierte sie: »Pater Carltons Leute finden« und darunter »DEACON-R« und »KIRCHEN IN BOSTON-R«.


  »R?«, fragte ich.


  »Ich«, entgegnete Rachel und steckte die Kappe wieder auf den Filzstift.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Du rufst also bei den Kirchenämtern an und fragst nach Pater Carlton - so weit alles klar. Aber wie willst du Deacon finden, wenn du nicht mehr weißt, wo sein Haus steht?«


  »Nichts leichter als das.« Rachel grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Kommt mit zum Tresen, dann zeige ich euch, wie das geht.«
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  »Und was genau machst du jetzt?«, fragte ich, während Rachel uns durch die Küche ins Pub führte.


  »Nur Geduld!« Rachel schwang sich hinter den U-förmigen Tresen aus Eichenholz, gab mir jedoch nicht den kleinsten Hinweis auf das, was sie vorhatte. Ich tippte nervös mit dem Fuß und wurde zunehmend frustrierter. Immerhin war ich die Wahnsinns-Dämonenkillerin - und jetzt stand ich da wie bestellt und nicht abgeholt. Finden Sie den Fehler in diesem Bild!


  Sie gab uns ein Zeichen, dass wir uns setzen sollten, und stöhnte dann übertrieben laut auf, als es plötzlich an der Fensterscheibe klopfte.


  »Ich schau mal nach. Bleibt ihr hier.« Rachel ging zur Tür. Argwöhnisch folgte ich ihr. Doch, doch, ich wusste noch, dass sie im Pub unverwundbar war, aber für mich war dieser spezielle Zauber bislang durch nichts bewiesen.


  »Jarel«, sagte sie, nachdem sie durch die Scheibe gespäht hatte. Sie sperrte auf und öffnete die Tür. »Wir haben geschlossen.«


  Ein Mann mit roten Zottelhaaren in silberbeschlagener Bikerjacke und schmutziger schwarzer Jeans trat näher. »Seit wann habt ihr um zehn noch zu, Rachel?«


  »Tut mir leid, Jarel. Personalmangel.«


  Er beugte sich vor, starrte erst mich an, dann sah er zum Tresen, schließlich zu Rose. »Ihr seid doch genug, um mir ein Bier einzuschenken.«


  »Es ist geschlossen«, wiederholte Rachel mit mehr Nachdruck. Aber als sie die Tür zuschlagen wollte, stellte er einen Fuß dazwischen und blockierte sie. Ich machte einen Schritt vor und dachte schon, ich müsste mich einschalten.


  Doch Rachel hatte alles im Griff. »Lass es gut sein, Jarel! Wir haben zu. Komm um fünf wieder, dann gebe ich dir ein Guinness aus.«


  »Tatsache?«


  »Versprochen.«


  »Na, das ist doch ein Wort.«


  Der Widerling verzog sich, Rachel sperrte ab und zog die violetten Vorhänge vor die Fenster, um jede weitere Störung zu verhindern.


  »Ein treuer Kunde«, bemerkte ich.


  »Ein Dämon, sogar ein ziemlich übler Bursche. Aber er zahlt jedes Mal brav sein Rechnung.«


  Seufzend warf ich noch einmal einen Blick zur Tür. Nur wenn er mit einem Messer auf mich losgegangen wäre, hätte ich ihn bei einer Gegenüberstellung als Dämon herausgepickt. Offenbar wusste Rachel tatsächlich, wovon sie redete. Jedenfalls wenn es darum ging, Dämonen aufzuspüren. Hinsichtlich der Suche nach Deacon hatte ich da so meine Zweifel.


  »Er ist einer von denen, die ich dir später gezeigt hätte«, fügte sie hinzu.


  »Wie bitte?«


  »Um ihn umzubringen. Damit du stärker wirst.« Sie schaute ebenfalls noch mal zur Tür. »Er würde dir den Kopf abreißen, wenn er glauben würde, du könntest die Pforte schließen. Töte ihn. Werde stärker. Und mach die Erde zu einem besseren Ort.«


  »Vielleicht.« Die Versuchung schwappte in mir hoch. Auf der einen Seite machte mich der bloße Gedanke daran, einen Dämon umzulegen, schon ganz unruhig. Musste ich aber auf der anderen Seite deswegen wirklich durch die Gegend rennen und meinen Hals riskieren? Selbst wenn dadurch die dämonenverseuchten Straßen sicherer wurden?


  »Ich meine ja nur«, sagte Rachel.


  »Konzentrieren wir uns lieber auf Deacon.« Ich setzte mich wieder. »Also, was hast du jetzt vor?«


  »Ich wahrsage«, antwortete sie, und ich nickte wissend, weil ich nicht zugeben wollte, dass ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.


  Gott sei Dank war Rose da weniger stolz. »Hä?«


  »Wahrsagen ist eine Art geistige Sehkraft. Die Fähigkeit ist nicht sehr weit verbreitet, aber es ist eins meiner Talente. In meiner Familie waren alle Frauen in der Lage wahrzusagen.« Sie schaute mich an. »Außer Alice. Ihre Visionen gingen in eine andere Richtung.«


  Ich nickte spöttisch. Erst hatte ich angenommen, meine übersinnlichen Fähigkeiten seien Teil meiner Existenz als Frau der Prophezeiung. Aber bald schon hatte ich nicht nur herausgefunden, dass ich diese Gabe von Alice übernommen hatte, sondern auch, dass mein dämonischer Betreuer davon nichts wusste. Und ich hatte es die ganze Zeit über für mich behalten, selbst als ich noch keine Ahnung hatte, dass mich diese Schweinebande hinters Licht führte. Was soll ich sagen? In mir steckte seit jeher eine kleine Rebellin. Und obwohl ich glaubte, für die himmlischen Heerscharen zu arbeiten, konnte ich meinen Charakter ja nicht einfach an der Garderobe abgeben, oder?


  Jedenfalls war es Alice zweitem Gesicht zu verdanken, dass ich in Rachels Kopf schauen konnte. Und ich traute ihr (mehr oder weniger), trotz ihrer früheren Abstecher auf das Gebiet der schwarzen Magie. Dem zweitem Gesicht hatte ich ferner das Wissen zu verdanken, dass Deacon - obwohl ihm die dunkelsten Verliese der Hölle bevorstanden - nach Erlösung strebte, und das mit einer Leidenschaft, die uns beide verzehrte.


  Schließlich hatte ich dank dieses zweiten Gesichts durch Gabriels Augen die Zukunft gesehen - eine Zukunft, in der sich alle Dämonen der Welt vor mir verbeugten. Eine Zukunft, die sich tatsächlich so zutragen könnte, die ich aber nicht erstrebenswert fand, trotz der dunklen Anteile in mir, die mich umstimmen wollten. Oder gerade wegen dieser dunklen Anteile.


  Zitternd betete ich um Kraft und um den verschollenen Schlüssel. Denn wenn ich die verdammte Pforte mit Deacons mysteriösem Schlüssel versperren könnte, würde die Versuchung, den Oris Clef einzusetzen, sich verflüchtigen.


  Zumindest hoffte ich das.


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Rose Rachel.


  »Das kennst du bestimmt aus Filmen: Ich befrage eine Kristallkugel.«


  »So?« Rose beugte sich über den Tresen zu Rachel. »Hast du da irgendwo eine?«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Ich gehe die Sache ein wenig anders an.«


  Sie nahm fünf verschiedene Wodka-Marken aus dem Regal und dazu drei verschiedene Sorten Gin. Die Flaschen stellte sie in zwei Reihen auf den Tresen, dann wandte sie sich an mich. »Drehst du bitte mal das Licht aus?«


  Ich erfüllte ihr den Wunsch und kehrte dann durch die alles verhüllende Dunkelheit an meinen Platz zurück. Nur eine einzelne Messinglampe hinter dem Tresen sorgte für ein mattoranges Leuchten.


  »Perfekt!«, lächelte Rachel.


  »Du kannst also Deacon finden?«, wollte Rose wissen. »Und was ist mit dem Schlüssel? Kannst du den auch finden?« Sie drehte sich zu mir. »Ich meine, wenn er jetzt schon so ein Ekeldämon ist, vielleicht sollten wir ihn dann einfach übergehen und gleich direkt den Hauptpreis ins Visier nehmen.«


  Ein ausgesprochen guter Vorschlag. Leider würgte ihn Rachel umgehend wieder ab. »Es geht nur mit Menschen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Genauer gesagt: mit lebender Energie. Also mit Menschen und Dämonen, die in unserer Dimension eine hiesige Lebensform angenommen haben.«


  »Oh!« Ich schlug die Hände zusammen und versuchte, den Gedanken zu verdrängen, der hinter meiner Stirn pochte: Wenn Deacon in eine andere Dimension abgetaucht war, würde ich ihn vielleicht nie wiedersehen.


  Aus irgendeiner Schublade holte Rachel eine kleine schwarze Kerze, stellte sie vor die Flaschen und zündete sie an. Dann schaltete sie die Messinglampe aus. Die Kerzenflamme tanzte in der Dunkelheit. Der Lichtschein spiegelte sich in den Glasflaschen und dem klaren Inhalt wider. Rachel schloss die Augen, strich dann mit der Hand so nah über die Flamme, dass sie sich verbrennen musste, aber ihr Gesicht verriet kein Anzeichen von Schmerz. Plötzlich warf sie den Kopf zurück, beugte sich vor und öffnete die Augen.


  Sie schienen zu brennen, als sei die Flamme durch die Hand bis zu den Augen hochgekrochen. Rachel spreizte die Hände, sodass sich die Finger nach den Flaschen streckten. Sie war vollkommen auf die Flüssigkeiten konzentriert.


  Rose und ich, wir hätten uns genauso gut in Luft auflösen können. Ich nahm Roses Hand, drückte sie fest und fragte mich, ob ich das Ritual nicht beenden sollte. Ich fürchtete, Rachel würde erneut ins Reich der schwarzen Magie abgleiten, von dem sie sich doch losgesagt hatte. Und dann könnte es ihr ergehen wie Deacon - dass sie nämlich von ihrer Vergangenheit eingeholt und überrollt wurde.


  Ich beugte mich vor, um sie zu packen, zu schütteln und die Trance zu unterbrechen, aber ich brachte es nicht über mich. Ich sehnte mich nach Deacon. Und sosehr ich mich verabscheute, weil ich Rachel für meine Zwecke missbrauchte und sie in Gefahr brachte, sowenig war ich gewillt, sie jetzt aufzuhalten. Und zwar deshalb, weil ich in naher Zukunft ein sehr viel größeres Opfer bringen musste als sie.


  Ich drückte Roses Hand, hasste mich und fragte mich, wie man von einem so selbstsüchtigen Menschen wie mir erwarten konnte, dass er die ganze Welt rettete.


  »Er ist allein«, sagte Rachel plötzlich mit einer fremden Stimme. »Er ist allein. Er wartet.«


  »Worauf?«, fragte ich leise, ohne zu wissen, ob sie mich überhaupt hören konnte.


  »Auf dich«, sagte sie. Dann verdrehte sie die Augen und stürzte zu Boden.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie Rose.


  Stillschweigend schloss ich mich dieser Einschätzung an, schwang mich aber gleichzeitig über den Tresen und hätte beinahe das kleine Arrangement aus Gin- und Wodkaflaschen umgestoßen.


  »Rachel!« Ich griff ihr unter die Achseln und hob sie hoch. »Rachel, verflucht noch mal! Sag was!«


  Sie zitterte am ganzen Körper wie nach einem richtig schlimmen Horrortrip. Ihre Zähne klapperten. Ich umarmte sie und drückte sie an mich, um sie zu wärmen.


  »Eine Decke«, sagte ich zu Rose, aber die hatte das Pub schon halb durchquert, noch ehe ich die Worte ganz ausgesprochen hatte.


  »Rach! Rachel! Gehts dir gut? Scheiße, das hättest du nicht tun sollen.«


  »Nichts«, bibberte sie. »M-mir f-fehlt nichts.«


  »Das war schwarze Magie«, fauchte ich sie an. »Du hast den Mist doch aufgegeben. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du ...«


  Sie packte mein Handgelenk. »Meine Entscheidung«, sagte sie, diesmal mit fester Stimme und klarem Blick. »Das war meine Entscheidung.« Sie holte Luft. Ihre Lungen rasselten, als wären sie voll Schleim. »Und sie ist nur schwarz, wenn du sie für dunkle Zwecke einsetzt.« Sie legte mir die Hände auf die Wangen. »Ich habe es für dich getan. Für einen guten Zweck.«


  Dann schloss sie die Augen wieder und sackte vor Erschöpfung in sich zusammen.


  Ich hielt sie fest in den Armen und hoffte bei Gott, sie hatte recht.
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  »Wo ist er? Wo ist er?«, rief Rose, als sie mit der Decke angesaust kam. »Hat sie ihn gefunden? Weiß sie, wo er ist?«


  »Brücke«, flüsterte Rachel mit belegter Stimme.


  »Ganz ruhig!« Ich drückte ihr ein feuchtes Geschirrtuch auf die Stirn. »Bleib erst mal eine Minute sitzen.«


  »Meine Fresse«, keuchte Rose, als sie knapp vor dem Tresen zum Stehen kam. »Meine Fresse, meine Fresse. Geht es ihr gut?«


  »Ich glaube schon«, antwortete ich.


  »Mir fehlt nichts.« Rachel wollte sich so langsam hochrappeln, doch ich drückte sie wieder runter. »Vergiss es! Du bleibst schön sitzen und trinkst erst mal einen Brandy. Du siehst beschissen aus.«


  »Herzlichen Dank.« Stöhnend presste sie sich die Fingerkuppen gegen die Schläfen. »Aber zum Brandy sage ich nicht Nein.«


  Ich gab Rose ein Zeichen, sie solle einen eingießen, was sich als Fehler herausstellte, weil sie die Flaschen im Regal anstarrte und jedes Etikett einzeln studierte.


  »Da!« Ich deutete aufs andere Ende der Bar.


  »Ach ja. Richtig.« Kurz darauf reichte Rose Rachel das Glas, und nicht lange danach ging ich in die Hocke, schaute mir ihr Gesicht an und hielt sie für so weit wieder gesund, dass sie uns erzählen konnte, was zum Teufel da eben los gewesen war.


  »Es laugt mich aus.« Sie schüttelte sich, als wäre ihr das peinlich. »Meiner Mutter ist das nie passiert. Die hat jeden Morgen ins Spülwasser geschaut. Manchmal hat es ihr gezeigt, was uns noch am gleichen Tag bevorstand, und manchmal das, was Jahre in der Zukunft lag.« Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Sie hat zwar nie etwas in der Richtung gesagt, aber ich glaube, sie hat gewusst, dass Alice sterben würde.«


  »Wirklich? Wieso?«


  »Ohne konkreten Grund. Mehr aus einem Gefühl heraus. Sie behandelte Alice immer so, als wäre ihre Zeit begrenzt.« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie ihre Gedanken neu ordnen. »Wahrscheinlich habe ich mir das bloß eingebildet. Allerdings weiß ich hundertprozentig, dass Mom mindestens ein Mal etwas Rätselhaftes über Alice erfahren hat.«


  »Und woher weißt du das so genau?« Ich lebte jetzt ja auch schon eine Weile in Alice, aber sie war bereits tot gewesen, als ich in ihren Körper geschlüpft war. Deshalb konnte ich nicht behaupten, ich wüsste viel über sie. Was ich wusste, hatte ich von Freunden, aus ihrer Post und dem Medizinschränkchen erfahren.


  »Das da ...« Rachel deutete auf meine linke Brust. »... hat Alice wegen Mom bekommen.«


  »Wie bitte?«


  »Nicht den Busen. Das Tattoo.«


  »Wirklich?« Alice hatte sich einen kleinen Dolch auf die Brust tätowieren lassen, über den ich mich von Anfang an gewundert hatte. »Warum? Was hat sie denn gesehen?«


  »Keine Ahnung. Aber Alice war damals ungefähr dreizehn. Mom und ich haben abgespült. Plötzlich sieht sie was, lässt das ganze dreckige Geschirr liegen und stehen, stürmt in Alice Schlafzimmer und schleppt sie auf der Stelle in ein Tattoostudio.«


  »Wow«, sagte Rose.


  »Ja, allerdings. Ich selbst konnte Tattoos nie ausstehen, aber ich weiß noch, dass ich Mom angebettelt habe, weil ich auch eins wollte. Ich habe das damals für cool gehalten, aber Mom hat sich nicht erweichen lassen.«


  Hat dir Alice nie verraten, was eure Mutter da gesehen hatte?«


  »Ich glaube, sie hat es selbst nicht gewusst.«


  »Aber gesehen hat sie es im Spülwasser?« Rose spitzte die Lippen. »Ich glaube, du willst mich so was von verscheißern.«


  Rachel lachte und nahm Roses Hand. »Nein, wirklich nicht, großes Ehrenwort! Sie konnte allerdings mit jeder glänzenden Oberfläche wahrsagen. Wahrscheinlich wollte sie mit den Luftblasen einfach angeben.«


  »Und du?«


  »Ich kann es nur mit Flaschen.« Rachel atmete durch und stand dann auf. Die Diskussion über Alice Brüste war anscheinend beendet. Meine Neugier jedoch war geweckt. Und wie!


  Ich konzentrierte mich erneut auf Rachel, um ihr rasch unter die Arme zu greifen, falls sie noch wacklig auf den Beinen war. »Ich bin wieder fit.« Sie ging um den Tresen herum zu einem nicht weit entfernten Tisch. »Aber es nimmt mich ganz schön mit.«


  »Zurück zu Roses ursprünglicher Frage«, sagte ich. »Wo ist er?«


  »Auf der Brücke, der Zakim Bridge.« Sie blickte mich an. »Aber geh da nicht hin, Lily! Er ist nicht... Er ist nicht er selbst.«


  Ihre Worte trafen mich tief. Deacon hatte seine alte dämonische Gestalt wieder angenommen, um mich zu retten. Aber diese frühere Version seiner selbst, das war er nicht mehr und wollte es auch nicht mehr sein. Und wenn es auch nur den Hauch einer Chance gab, dass sein ursprüngliches Wesen nicht wieder die Herrschaft über ihn erlangt hatte, dann musste ich zu ihm und ihm sagen, was ich vorhatte.


  Und ich musste ihm die Gelegenheit geben, mir zu helfen. Und sich selbst.


  »Er wird dir was antun!«, befürchtete Rose. »Du hast doch gesehen, wie er uns angeschaut hat.«


  Das stimmte. Aber ich hatte auch gesehen, wie er mit sich rang. »Er braucht mich«, stellte ich nüchtern fest. Ich verstand es selbst nicht, und eine Zeit lang hatte ich noch versucht, mich dagegen zu wehren, aber Deacon und mich verband etwas. Unsere Schicksale waren so ineinander verschlungen, wie es das eine Mal unsere Leiber gewesen waren. Er hatte seinen festen Platz in meinem Herzen, und wenn auch nur ansatzweise die Möglichkeit bestand, ihn zu retten, musste ich den Versuch wagen.


  »Vielleicht ist er auch gar nicht mehr dort«, sagte Rachel. »Zu Hause habe ich ihn nicht gesehen. Nicht einmal, wo sein Zuhause überhaupt ist. Und auf der Brücke wird er ja wohl nicht ewig stehen bleiben.«


  »Deshalb muss ich sofort los«, entschied ich. »Du bleibst bei Rose?«


  »Hallo?«, protestierte diese. »Ich komme lieber mit.« Rose zog ihr Messer. »Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst.«


  »Auf mich kann ich schon selbst aufpassen. Und mir ist lieber, Rachel passt auf dich auf.«


  »Du hast gesagt, ich kann bei dir bleiben.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Aber das war, bevor Rachel von den Sicherheitsmaßnahmen im Pub erzählt hat.«


  »Aber ich gehöre nicht zur Familie.«


  »Sie müssen erst an mir vorbei, um dich zu kriegen«, sagte Rachel. »Und das können sie nicht.«


  »Darauf scheiß ich!«, fluchte Rose beleidigt.


  »Du bleibst hier.« Ganz so fest entschlossen hörte ich mich nicht mehr an, denn ich hatte Angst. Angst, die falsche Entscheidung zu treffen und sie zu verlieren.


  Rachel nahm meine Hand und drückte sie aufmunternd. »Mach dir keine Sorgen. Wir gehen in die Wohnung, dann installiere ich noch ein paar zusätzliche Schutzzauber.«


  »Rachel...«


  Sie lächelte zaghaft. »Für das Gute, nicht für das Böse. Es ist alles in Ordnung.«


  »Ich ...«


  »Geh. Du hast wahrscheinlich nicht mehr viel Zeit.«


  »Das ist nicht fair«, jammerte Rose.


  »Bitte.« Ich baute mich vor meiner Schwester auf. »Du machst mir die Sache nicht gerade leichter, wenn du hier noch lang rumstreitest. Tu einfach, worum ich dich bitte. Bleib hier. Bleib hier und hilf Rachel bei der Suche nach dem Priester.«


  »Meinetwegen.« Sie schaffte es tatsächlich, dieses Wort eher nach Leck mich klingen zu lassen.


  »Melde dich, ehe du zurückkommst«, bat Rachel mich. »Ich sehe zu, ob ich herausfinden kann, wo dieser Jarel sich verkrochen hat.«


  »Jarel?« Ich versuchte, meine Gedanken von Rose loszureißen und ein Gesicht mit diesem Namen zu verbinden, aber vergeblich.


  »Der Rothaarige«, erinnerte sie mich. »Der Typ, den du ...« Sie beendete den Satz, indem sie sich mit dem Zeigefinger quer über die Kehle fuhr.


  »Ach richtig. Aber ich weiß nicht so recht, ob ich wegen solcher Typen meinen Hals riskieren soll. Vielleicht will er ja gar nichts von mir.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht verschaffst du ihm aber die nötige Zeit, eine Mini-Armee zusammenzutrommeln, um dir endgültig den Garaus zu machen. Einem Kerl wie Jarel würde ich das glatt zutrauen, das kannst du ruhig glauben.«


  Da hatte sie auch wieder recht. »Ich melde mich.«


  »Gut. Und wir beide verbarrikadieren uns, was, Rose?«


  »Von mir aus.«


  Ich verkniff mir ein Lachen. Egal, wie ätzend unser Leben mittlerweile geworden war - dieser Tonfall meiner Schwester bedeutete für mich immer noch Zuhause und Normalität.


  »Das Motorrad steht noch vor meiner Wohnung«, sagte ich zu Rachel. »Leihst du mir deinen Wagen?«


  Sie runzelte die Stirn. Ich konnte regelrecht sehen, wie sie sich innerlich bereits von ihrem eleganten Mercedes verabschiedete. »Zum Wohle der Menschheit«, setzte ich nach. »Für die Rettung der Welt. Gib deinem Herzen einen Stoß.«


  »Für die Fahrt zu einem wild gewordenen Dämon, der euch fast umgebracht hätte.«


  »Er hat uns nicht fast umgebracht. Er hat sich nur auf recht unangenehme Weise auf uns gestürzt.«


  Sie verdrehte die Augen zum Himmel. Zumindest sah es für mich so aus. Doch dann: »Oben. Der Schlüssel hängt an dem Haken neben dem Kühlschrank. Das Auto steht hintenraus.«


  »Ich habe gedacht, ihr beide wolltet euch hinter diversen Schutzwällen verkriechen.«


  Sie nickte zum Tresen und zu den Flaschen hin. »Sobald ich hier wieder aufgeräumt habe.«


  Ich ließ die schmollende Rose in Rachels Obhut, schnappte mir die Schlüssel und begutachtete mich noch schnell im Spiegel an der Wohnungstür. Dass mir Alice Gesicht entgegenstarrte, daran hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt. Ich hatte durchschnittlich ausgesehen, nicht unbedingt hübsch, und diese strahlend grünen Augen und die makellose Haut fand ich nach wie vor umwerfend. Auch war ihr Körper beeindruckender. Athletischer, weniger belastet von der Bürde zu vieler Schokowaffeln.


  Ich zog den Ausschnitt meines Tanktops nach unten, um mir das Dolchtattoo auf meiner Brust anzusehen. Was in aller Welt hatte die Frau bloß aus heiterem Himmel bewogen, ihre minderjährige Tochter tätowieren zu lassen? Ich hatte Rose eine Rose mit ihrem Namen darüberstechen lassen, um sie immer daran zu erinnern, wer sie war. Hatte Alice Mutter ein ähnliches Motiv gehabt? Oder reimte ich mir gerade etwas zusammen, was nicht zusammengehörte?


  Ich wusste es nicht, hatte im Moment auch keine große Lust, länger darüber nachzudenken. Ich rückte mein Schenkelholster zurecht, schlüpfte in meinen roten Trenchcoat, schnallte mir die Scheide auf den Rücken, die ich von dem Dämon erbeutet hatte, und steckte sein Schwert rein. Mein Messer, ein Schwert und ein Springmesser. Wahrscheinlich würde das nicht reichen, aber mehr Waffen hatte ich derzeit nicht, wenn man den Messerblock mit dem Satz Steakmesser vernachlässigte.


  »Wird schon schiefgehen«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Ich sah aus wie das, was ich war: eine Kriegerin. Normalerweise würde ich mich in diesem Aufzug in Boston nicht auf die Straße wagen, aber da mir nur noch vier Tage blieben, machte ich mir wegen meines Äußeren keine großen Sorgen.


  Ich hatte ein Ziel, und je schneller ich zur Brücke kam, desto besser. Ich sauste aus der Wohnung, die Treppe hinunter und zum Hintereingang hinaus - und traf prompt auf Jarel.


  Rachel sah das offenbar richtig: Dieser Dämon musste aus dem Weg geräumt werden.


  »Ich habe mir sagen lassen, du hast was Hübsches um den Hals hängen«, begrüßte er mich. Ich zuckte zurück und hatte Mühe, die Hand ruhig unten zu lassen und nicht automatisch an die Kette zu greifen. »Kommt mir irgendwie ungerecht vor, dass ein kleines Ding wie du so eine schmucke Halskette trägt. Was meint ihr, Jungs?«


  Ein leises zustimmendes Gemurmel erfüllte die Gasse. Sehen konnte ich niemanden, aber ich wusste, das waren Dämonen, die sich in der Dunkelheit verbargen. Dämonen, die nur darauf warteten, mir eine ordentliche Tracht Prügel verpassen zu können.


  »Na, dann hol's dir doch«, entgegnete ich mit mehr Mut in der Stimme, als ich tatsächlich verspürte. Dass ich unsterblich war, hieß ja nicht, dass ich gegen alles immun war. Mir konnten viele schlimme Dinge zustoßen. Zum Beispiel konnten sie mir die Beine abhacken. Und die Arme. Und den Kopf.


  Ohne meine diversen Gliedmaßen wäre ich kaum noch in der Lage, besagten Schlüssel zu finden. Und ohne Beine käme ich auch schlecht zum Portal, um mich reinzustürzen.


  Nicht, dass ich mittlerweile wüsste, wo genau sich das Portal auftun würde. Stirnrunzelnd fügte ich im Geist diesen Punkt meiner Liste der Dinge hinzu, die ich noch zu erledigen hatte. Also ehrlich - es war schon der Wahnsinn, wie viel Vorbereitung so ein Ende der Welt von einem verlangte.


  Im Moment jedoch galt meine ganze Sorge meiner körperlichen Unversehrtheit und dem Schutz des Oris Clef vor diesem Jarel. Aber das war leichter gesagt als getan.


  Sie kamen von beiden Enden der Gasse auf mich zu, jeweils sechs, und sie marschierten eng nebeneinander, so als hätten sie nur einen Körper und ein Ziel.


  Großartig! Ein eingespieltes Team durchtrainierter Dämonen. Das hatte mir noch gefehlt.


  Mein Messer ließ ich stecken, stattdessen zog ich das Schwert. Ich hatte es mir noch nicht »angeeignet«, was ich jetzt schnell nachholte. Ich fuhr mit der Hand über die rasiermesserscharfe Klinge und verschmierte mein Blut über das Metall, ohne die Dämonen aus den Augen zu lassen. »Damit mache ich euch fertig.«


  Unglücklicherweise sorgte meine Ankündigung nicht dafür, dass sie schreiend das Weite suchten. So viel zu meinem Abschreckungspotenzial.


  Genau das Gegenteil trat ein. Zwei von ihnen verließen die geschlossene Formation und spazierten auf mich zu. Dann schlossen sich von der gegenüberliegenden Seite zwei weitere an.


  Vier gegen eine und acht als Reserve. Keine guten Aussichten.


  »Was soll's!« Und dann verwandelte ich mich in eine schwertschwingende Furie. Die ersten beiden Köpfe trennte ich mit einem Schlag ab. Ich kam mir vor wie das tapfere Schneiderlein. Aber zwei weitere Dämonen nahmen sofort die Stelle ihrer gefallenen Kumpels ein. Und die hatten auch noch fiese Riesenschwerter. Anders als in Filmen kam auch nicht immer nur einer nach dem anderen daher. Alle griffen mich gleichzeitig an, und dafür hatte ich nun wirklich keine Zeit. Ich musste mich auf die Suche nach Deacon machen und wollte eigentlich nicht gegen Dämonen kämpfen. Und schon gar nicht wollte ich, dass mir einzelne Gliedmaßen amputiert wurden.


  Ich wirbelte das Schwert herum und schlitzte einem den Bauch auf. Die Klinge steckte noch in seinem Wanst, da attackierte mich einer von hinten. Ich trat aus, traf ihn voll zwischen den Beinen. Er taumelte rückwärts gegen zwei Komplizen.


  Wen ich leichtsinnigerweise übersah, war der Dämon, der mich von der Seite her ansprang und mein Bein packte, mit dem ich gerade ausgeschlagen hatte: Jarel, und Rachel hatte recht gehabt - das war ein echter Kotzbrocken.


  Er hatte meinen Knöchel fest im Griff und verdrehte mir den Fuß dermaßen, dass ich mich ebenfalls drehen musste, wenn ich mein Bein behalten wollte. Während er noch an mir zog, startete ich einen Überraschungsangriff. Allerdings verfehlte mein Schwert sein Ziel, weil er mich in die Botanik schleuderte. Ich landete flach auf dem Rücken. Die Waffe hielt ich noch in der Hand, aber mein Stolz war verflogen.


  Nicht, dass ich Zeit gehabt hätte, über Stolz, Schwerter oder Schlachtpläne nachzudenken. Jarel ging mit gezücktem Messer schon wieder auf mich los. Ich schlug mit dem Schwert zu und hoffte, ihn auf Höhe der Gürtelline in zwei Teile zu zerhacken. Allerdings traf ich unverhofft auf etwas außerordentlich Hartes und schrie auf vor Schmerz.


  Ein Kettenhemd. Dieser kleine Wichser trug unter seinem Boston-Celtics-T-Shirt doch tatsächlich so etwas Ähnliches wie eine mittelalterliche Rüstung.


  Ehrlich, seine gründliche Vorbereitung auf den Kampf musste ich bewundern  wenn auch in Maßen. Mein Arm tat höllisch weh. Der Schmerz war so groß, dass ich nur den Oberkörper traf, als ich auf den Hals zielte, was natürlich keine große Wirkung hatte. Mein ganzer Arm kribbelte, als wäre er ein einziger großer Musikantenknochen. Und obwohl ich Rechtshänderin bin, packte ich das Schwert jetzt mit der Linken, beziehungsweise hatte es vor, denn mittendrin machte er einen Hechtsprung, riss es mir aus den Händen und drückte mir die Klingenspitze gegen den Hals.


  »Durch die eigene Waffe ums Leben gekommen, du Nutte«, zischte er. »Etwas Ehrloseres kann man sich kaum denken.«


  »Leck mich!«, schnauzte ich ihn an und überlegte fieberhaft, wie ich mich aus dieser misslichen Lage befreien konnte.


  »Eigentlich sollte ich dich am Leben lassen«, grunzte er. Offenbar war ihm nicht klar, dass ich schon vor ihm auf diese Idee gekommen war. »Du sollst vor mir knien, wenn ich den Thron besteige. Knie jetzt gleich vor mir nieder«, forderte er mit einem schweinischen Grinsen, »vielleicht verschone ich dann.«


  »Mach ich gern«, antwortete ich. »Außer du hängst an deinem Schwanz. Den beiße ich dir nämlich ab.« Ich schnitt eine Grimasse und bewegte dabei den Kopf. Schon spürte ich, wie sich mir das Schwert ins Fleisch bohrte. Mist.


  Viele Möglichkeiten hatte ich nicht. Im Grunde genommen blieb mir nur noch die Hoffnung, dass er mir nicht tatsächlich den Kopf abtrennte. Aber schon spannte er die Muskeln an. »Jetzt stirb«, sagte er leise. Doch bevor er sein Vorhaben ausführen konnte, segelte er bereits die Gasse entlang. Irgendetwas Kleines, Geschmeidiges krallte sich an ihm fest wie ein Affe.


  Ich dachte nicht lange darüber nach, wer oder was mir da im richtigen Moment zu Hilfe gekommen war, sondern sah zu, dass ich wieder auf die Beine kam. Ich hob das Schwert auf, das er hatte fallen lassen, holte aus und mähte zwei Dämonen nieder, die das Schauspiel staunend verfolgt hatten.


  Ich tat jetzt das Gleiche, nachdem ich mich umgedreht hatte. Morwain hatte Jarel angesprungen, und jetzt riss er ihm mit seinen scharfen Schneidezähnen die Haut von den Schultern, seine Krallen zerfetzten Jarels Fleisch bis auf die Knochen.


  Ich musste den Blick abwenden. Hilfe war ja recht und schön, aber ...


  Die übrigen Dämonen kamen Jarel nicht zu Hilfe, machten sich aber auch nicht aus dem Staub. Ganz im Gegenteil: Morwains Angriff schien sie erst richtig zu aktivieren. Vergessen waren alle militärischen Regeln eines Kampfs, ich befand mich plötzlich inmitten eines Pöbelhaufens. Ohne Sinn und Verstand hieben sie mit dem Messer auf mich ein, stachen wild um sich, schlugen zu und wehrten ab.


  Morwains Ruf nach Unterstützung übertönte den Krawall. Dann hörte ich eine zweite Stimme.


  Rose.


  »Geh wieder rein!«, schrie ich ihr zu, stieß mit dem Schwert zu und zog es wieder heraus. Der Dämon zerfloss zu einer Pfütze Schleim. Ich saugte seine Kraft in mich auf und spielte seine Essenz gleich gegen seine beiden Kumpel aus, die neben ihm standen. Während das Gefühl von Macht durch mich hindurchrauschte, betrachtete ich die Dämonen gar nicht mehr so sehr als blindwütigen Mob, eher schon als leckere Bestandteile eines Buffets. Und ich war entschlossen, von allen zu kosten.


  »Lily! Hinter dir!«


  Ich wirbelte herum und köpfte den Angreifer. »Verdammt, Rose! Geh gefälligst wieder ins Pub!«


  »Ich habe dir gerade das Leben gerettet.«


  »Das hätte ich auch allein geschafft«, hielt ich dagegen und wurde dafür mit einem skeptischen Schnauben belohnt.


  »Herrin«, rief Morwain. »Welch Risiko! Geht! Geht und schützt die Krone.«


  Ich war fast so weit, es zu tun. Ehrlich. Wenn ich es in das verdammte Pub schaffen würde, könnte ich vermutlich durch die Vordertür verduften und diese Gasse diesen durchgeknallten Dämonen überlassen. Prinzipiell war ich ja schon dafür, die Zahl der Dämonen zu reduzieren, aber ich musste einfach dringend Deacon finden.


  »Los, komm!«, sagte ich schließlich zu Rose. »Wir gehen rein.«


  Nur dass in diesem Moment die Tür aufgestoßen wurde und Rachel herausstürzte.


  »Verfluchter Mist!«, rief ich und schlug seitlich aus, um einem heranstürmenden Dämon einen neuen Scheitel zu ziehen. »Was versteht ihr eigentlich unter >in Sicherheit bleiben<?«


  Natürlich ignorierte mich Rachel. Sie rief, ich solle ihr die Autoschlüssel zuwerfen. Ich diskutierte gar nicht lange. Wozu auch?


  Während ich einer Handvoll Dämonen zeigte, was eine Harke ist, prügelte Rose eine Gruppe zur Seite, um Rachel einen Pfad zum Auto frei zu machen. Ich wurde kurz von einem Dämon abgelenkt, der mit einer Keule auf mein Gesicht zielte, aber als er sich plötzlich in eine Straßenpizza verwandelte - mit freundlicher Unterstützung von Rachels tobendem Mercedes -, galt meine ganze Aufmerksamkeit auf einen Schlag wieder ihr.


  Die der Dämonen übrigens auch. Es waren nur noch ein paar übrig, und die stoben jetzt endlich davon. Sie waren ganz hin und weg, sozusagen, wenn auch nicht aus Ehrfurcht und Angst vor der Frau aus der Prophezeiung, sondern vor dem sanften Schnurren deutscher Ingenieurskunst.


  Ich stand inmitten des Blutbads und wartete, bis die dunkle Essenz sich in mir austobte.


  Ich warf den Kopf in den Nacken und atmete tief durch - und sah plötzlich jemanden, ganz in Weiß gekleidet, auf dem Dach eines Restaurants gegenüber der Gasse. Ich blinzelte, um vielleicht erkennen zu können, um wen es sich handelte.


  Gabriel?


  Er sah aber so gar nicht nach Gabriel aus. Und falls es Gabriel war, warum kam er dann nicht angeschossen, um mich einzufangen?


  Hinter mir erklangen Schritte. Ich drehte mich um. Rachel kam auf mich zu. »Kennst du ihn?« Ich deutete auf das Dach.


  Sie blinzelte ebenfalls, schüttelte dann aber den Kopf. »Kein Stammgast. Machst du dir seinetwegen Sorgen?«


  »Ich weiß nicht so recht«, gab ich zu. »Vielleicht sollte ich mal raufsteigen und fragen, was er will.«


  »Vielleicht solltest du lieber Deacon suchen«, mischte Rose sich ein. Auch sie schaute mit gerunzelter Stirn zum Dach hoch.


  »Rose? Was hast du?«


  »Nichts«, antwortete sie, was ich ihr allerdings nicht glaubte.


  »Kennst du ihn?«


  Sie drehte sich zu mir, ließ die Schultern fallen und legte den Kopf auf die Seite. Aus jeder Pore verströmte sie Verzweiflung. »Weil ich ja so viele Dämonen kenne, oder?«


  »Ein paar bist du immerhin begegnet«, widersprach ich, aber sie hatte ihren Standpunkt klargemacht.


  »Ich sage ja nur, dass er genauso gut ein Mensch sein kann. Irgendein Typ, der den Lärm gehört hat und nachschauen wollte, was da los ist. Aber du weißt doch, dass du Deacon treffen musst, also mach endlich!«


  »Sie hat recht«, nickte Rachel.


  »Das weiß ich auch.« Trotzdem wurde ich den Verdacht nicht los, dass meine kleine Schwester mir etwas verheimlichte. »Aber ihr beide geht jetzt ins Pub, wo ihr sicher seid. Auf der Stelle! Und du lässt den Laden heute geschlossen, ist das klar?«


  Rachel verschränkte die Arme vor der Brust. »Heute bleibt er zu, das ist aber auch schon alles. Erstens: Wegen Jarel habe ich recht gehabt, und ich kann dir helfen, wenn ich ein Auge auf die Typen habe, die so ähnlich drauf sind wie er. Und das wiederum kann ich leichter, wenn das Pub geöffnet ist - auch wenn es nur was zu trinken gibt -, und sie hier aufkreuzen.«


  »Rachel ...«


  Sie hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Zweitens: Wenn die Welt nicht untergeht - und das wird sie nicht -, dann ist das Pub unsere Existenzgrundlage. Deshalb werde ich es auf gar keinen Fall vier volle Tage zusperren. Hast du mich verstanden?«


  »Nur heute«, sagte ich. Ich warf noch einmal einen Blick zum Dach hoch. Ein irrationaler Anflug schrecklicher Angst befiel mich. »Leg Schutzzauber um die Wohnung und passt auf euch auf. Tu es für mich, ja?«


  Sie nahm Rose bei der Hand und nickte. »Wir machen sauber. Egans Bude war furchtbar versifft, und ich komme ja zu nichts.«


  »Prima.« Es war mir egal, was sie anstellten. Hauptsache, sie blieben drin und in Sicherheit. »Gigantisch. Sagenhaft.«


  »Fahr endlich«, sagte Rose.


  Und ich machte mich auf den Weg.
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  Die Zakim Bridge in Boston ist eine echte Sehenswürdigkeit. Zum einen, weil sie einfach eine tolle Brücke ist. Zum anderen weil sie Teil des städtebaulichen Großprojekts war, das als »Big Dig« Schlagzeilen gemacht hatte, weil es nicht nur sehr umfangreich, sondern auch sehr teuer gewesen war.


  Die Brücke selbst ist Teil der Interstate 93 und führt über den Charles River, was an sich nichts Besonderes ist, aber sie sieht einfach cool aus. Sie ist eine sogenannte Schrägseilbrücke, was Ihnen vermutlich nichts sagen wird, es sei denn, Sie sind Architekt. Aber wenn man die Brücke aus einiger Entfernung betrachtet, sieht sie aus, als stünden zwei Pyramiden auf ihr. Keine Steinpyramiden natürlich, sondern welche aus Tonnen über Tonnen straff gespannter Stahlseile, die sich in 24 Metern Höhe mit Betonpfeilern verbinden, die senkrecht direkt aus der Brücke emporragen.


  Dieses Motiv nimmt auch einen hohen Prozentsatz bei den hiesigen Ansichtskarten ein, und meiner Meinung nach verleiht sie dem Stadtbild ein wenig dringend benötigten Pep.


  Jedenfalls ist sie sehr lang, und obwohl Deacon in seiner Dämonengestalt auch einiges hermachte, hoffte ich doch, ich würde ihn in seiner leichter verdaulichen Version als Mensch antreffen. Wie ich aber einen einzelnen Mann auf einer ganzen Brücke finden sollte? Tja. Keine Ahnung. Vor allem da der Zutritt für Fußgänger eigentlich verboten war.


  Aber was blieb mir übrig? Also entschied ich mich für die langweilige Methode: Ich würde die Brücke einfach ablaufen. Ja, ja, das war nicht erlaubt, aber immerhin war ich die Super-Mega- Kämpferin, und stocksauer war ich obendrein.


  Außerdem trug ich ein Messer und ein Schwert. Sehr viel beeindruckender geht es kaum.


  Es ist allerdings kein Kinderspiel, die Brücke entlangzuspazieren. Zum einen liegt sie erhöht; wenn man Spider Man also keine Konkurrenz machen will, muss man einen ziemlichen Umweg in Kauf nehmen und an der Stelle loslaufen, wo die Schnellstraße noch ebenerdig ist. Dann würde mich allerdings die städtische Verkehrsgesellschaft, die Polizei oder, wer sonst auch immer dafür zuständig war, ohne viel Federlesens aus dem Verkehr ziehen.


  Wie gesagt, ich hatte mein Messer dabei, von den inneren Dämonen ganz zu schweigen, trotzdem war ich nicht scharf darauf, wie eine Schwerverbrecherin behandelt zu werden. Aber ich musste Deacon finden, also fuhr ich brav mit dem Wagen auf die Brücke, schaltete dann ungefähr auf halber Strecke die Warnblinkanlage an, nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ das Auto langsam ausrollen. Anschließend schaltete ich den Motor ab und schlug, um das Ganze echt wirken zu lassen, mit der Hand fest aufs Lenkrad, als wäre ich ein ganz normaler genervter Pendler.


  Wenn man auf der Brücke eine Panne hat, soll man eigentlich an den Fahrbahnrand fahren und geduldig auf Hilfe warten. In keinem Fall darf man aussteigen und zu Fuß weitergehen.


  Was soll ich sagen? Die Dämonen zwangen mich dazu.


  Wie immer, wenn es nicht gerade drei Uhr früh war, herrschte in Boston ein Wahnsinnsverkehr. Noch dazu war jetzt die berüchtigte Stunde, wo die einen zu einem späten Mittagessen, die anderen in einen frühen Feierabend fuhren. Deshalb riskierte ich meine Gesundheit (oder gar mein Leben, aber ich war ja unsterblich etc. pp.), als ich auf dem schmalen Asphaltstreifen neben der Fahrbahn entlangging. Hier konnte man nicht mal ein Auto richtig abstellen, was aber auch ein Vorteil war. Denn so hörte ich rechtzeitig das Quietschen der Bremsen und die Flüche der Pendler, die eine Spur nach links mussten, um meinem angeblich defekten Vehikel auszuweichen.


  Eine besonders gestresste Seele kurbelte das Seitenfenster runter, drückte auf die Hupe, damit ich mich umdrehte, und streckte mir die geballte Faust entgegen. »Hey, Lady«, brüllte er, »fahren Sie Ihre Scheißkarre da weg!«


  Ich liebe Boston.


  Ich marschierte weiter und verkniff mir ein Grinsen, das die Autofahrer sicher noch mehr gegen mich aufgebracht hätte. Wahrscheinlich waren diese finsteren Dämonen schuld, die tief in meinem Innern hockten, aber den Verkehrsfluss so locker zu behindern, verursachte mir im Bauch ein angenehmes kleines Kribbeln.


  Solange ich am Steuer saß, hatte ich Deacon nirgends gesehen, und auch jetzt sah ich ihn nicht. Mein Gefühlshaushalt schwankte ständig zwischen Besorgnis und Frustration. Ergänzt um eine größere Portion Angst davor, was aus ihm geworden war und dass er möglicherweise keinen Weg zurück finden würde.


  »Hey!« Ein Kerl in einem zerbeulten Toyota bremste neben mir ab. »Du irre Schnepfe, schieb deinen Fettarsch von der Straße runter!«


  Okay, jetzt reichte es mir. Erstens hatte ich keinen fetten Arsch mehr, und zweitens: Auch wenn die Beschreibung »irre Schnepfe« nicht ganz von der Hand zu weisen war, es war eine Unverschämtheit.


  Das Schwert zog ich nicht gleich, aber ich schlug den Trenchcoat nach hinten um und legte die Hand an den Messergriff. »Steig aus und sag mir das noch mal ins Gesicht, wenn du dich traust.«


  Offensichtlich traute er sich nicht, denn er zeigte mir bloß den Stinkefinger und gab dann Gas. Arschloch.


  Ich steckte die Hände wieder in die Taschen, hauptsächlich, weil ich das Messer gar zu gern gezückt hätte. Ich wollte einen neuen Kampf. Ich war wieder auf den Geschmack gekommen, und jetzt wollte ich mehr. Ich brauchte mehr.


  Mensch. Dämon. Egal. Ich musste der dunklen Seite, die in mir aufbegehrte, einen Knochen hinwerfen.


  So ganz egal war es mir natürlich nicht. Wenn ich einen Menschen tötete, war ich schließlich nicht besser als das Monster in mir.


  Aber wenn ich einen Dämon tötete ...


  Dann würde ich diesen dunklen Kick verspüren, dieses intensive Vergnügen. Dämonenblut. Dämonenessenz. Wie ich darauf stand!


  Schade, dass Dämonen nie dann zur Hand waren, wenn man sie brauchte.


  Während ich diesen Umstand noch bedauerte, heulte eine Sirene zweimal kurz auf und schreckte mich auf. Ich schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und drehte mich um. Direkt vor mir saß ein Polizist auf seinem Motorrad, das längst nicht so cool war wie meine schmerzlich vermisste Tiger. Ich machte mir im Geiste eine Notiz; ich musste mir in dem ganzen Weltrettungstrubel unbedingt die Zeit nehmen, meine Maschine zu holen.


  »Officer«, flötete ich und nutzte Alice gutes Aussehen voll aus. »Ich bin ja so froh, dass Sie hier sind! Mein Auto hat eine Panne und ...«


  »Fußgänger sind auf der Brücke nicht zugelassen«, unterbrach er mich.


  »Richtig. Ich weiß. Aber ...«


  »Kommen Sie mit zu Ihrem Wagen, Miss.«


  Da ich ja wusste, dass Deacon nicht auf dem hinteren Abschnitt war, war ich über den Vorschlag des Officers nicht gerade glücklich. »Nein, Sehen Sie, ich muss bloß ...«


  »Sie behindern den Verkehr, Miss.« Er warf einen Blick auf das Holster an meinem Schenkel und auf den Ledergurt, an dem die Scheide des Schwerts hing. »Wollen Sie Ärger machen?«


  Ich atmete durch. Was blieb mir anderes übrig? »Ja, Officer«, sagte ich und krümmte die Finger. »Ich glaube schon.«


  Er riss die Augen auf. Offenbar gaben die meisten Krawallbrüder nicht zu, dass sie auf Ärger aus waren. Zum Glück für unseren Freund und Helfer war mir sofort klar, dass ich den armen Kerl nicht zweiteilen musste, um meinen Willen zu bekommen.


  Ein Teil meiner Existenz als Dämonenschwamm war es nämlich, ein breites Spektrum dämonesker Eigenschaften zu absorbieren - Blutdurst zum Beispiel. Ich hatte zwar bis zu einem gewissen Punkt gelernt, diesen Drang, der mich in der Nähe von menschlichem Blut regelrecht außer Kontrolle geraten lässt, zu kontrollieren; übermäßig begeistert von solch verrückten Nosferatu-Tendenzen war ich allerdings nicht. Eigentlich war ich von keinem dieser neuen Charakterzüge begeistert. Letztlich beschmutzte jeder von ihnen meine Seele.


  Auch wenn ich noch keine Dämonin war - ein richtiger Mensch war ich auch nicht mehr. Ich stellte etwas ganz Eigenes dar, und obwohl ich grundsätzlich sehr viel von Individualismus halte, gab es Situationen, in denen das einfach scheiße war.


  Aber wenn man diese Eigenschaften nun mal hat, kann man sie auch einsetzen. Eine davon war die enorme sexuelle Anziehungskraft auf Männer. Die verdankte ich einem Inkubus, den ich umgelegt hatte. Und diese Fähigkeit wollte ich nun bei diesem Verkehrspolizisten ausspielen.


  »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann«, sagte der Polizist, stellte sich schulterbreit hin und legte die Hand auf seine Pistole.


  »Sicher«, sagte ich und atmete leise aus. Ich sah ihm tief in die Augen, während ich gleichzeitig versuchte, mein inneres Sexhäschen in Stellung zu bringen. Diese besonderen Eigenschaften besaß ich noch nicht sehr lange, und ich war erst dabei zu lernen, wie ich die ganze in mir herumwirbelnde Chose in den Griff bekam. Ich hob die Hände, Handteller nach außen, Finger weit gespreizt. Die Daumen ruhten unmittelbar neben meinen Brüsten. Langsam brachte ich ein gefühlsintensives Lächeln zustande. »So?«


  Er musste schlucken. Sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder. »Höher.« Sein Blick war noch nicht so glasig, wie ich ihn gern gehabt hätte. Langsam atmete ich ein mit dem Effekt, dass ich sowohl Energie sammelte als auch meinen Busen hob. In meinem früheren flachbrüstigen Körper wäre das keine große Sache gewesen. Im buchstäblichen Sinn. Aber Alice hatte eine ausladende Oberweite, und die setzte ich jetzt nur zu gern ein.


  Ich konzentrierte mich wieder auf seine Augen, bewegte langsam die Hände und machte gleichzeitig einen Schritt auf ihn zu. Rein formal gesehen hob ich die Hände, ich tat aber vermutlich nicht das, was er gemeint hatte. Denn ich berührte ihn sanft an den Schultern. Er protestierte nicht. Jetzt hatte er endlich den glasigen, von Wollust gezeichneten Blick. Ich verkniff mir ein Grinsen, die Essenz in mir triumphierte.


  »Ist das richtig so, Officer?«, fragte ich denkbar unschuldig. »Und wie ist es damit?« Ich strich mit den Lippen über seine und schob meinen Körper nah an ihn heran. Erst verspannte er sich, deshalb ließ ich ihm ein bisschen mehr Raum und versuchte, Signale von Sex, Vergnügen und Verlockung auszusenden. Im Flirten war ich früher nie eine Kanone gewesen, aber es klappte. Irgendwie erreichte ich mein Ziel. Ich merkte es daran, dass er seinen Mund weiter öffnete und seine Hand von der Waffe weg und um meine Hüfte gleiten ließ.


  Das angenehme Gefühl des Erfolgs durchströmte mich, doch dann wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, was ich als Nächstes tun sollte. Der Polizist war also auf mich angesprungen. Na und? Deacon hatte ich immer noch nicht gefunden. Und was sollte ich bis dahin mit diesem Kerl anfangen?


  Er schob mir die Zunge in den Mund und zog mich an sich. Seine wachsende Erektion legte die Vermutung nahe, dass er für praktisch jeden Vorschlag offen war. Die Autofahrer, die vorbeikamen, wurden bei unserem Anblick sofort langsamer und hupten. Zweifellos würde es im Internet von Fotos dieses Polizistenkusses bald nur so wimmeln. Ich hoffte nur, man würde den Ärmsten nicht feuern. Aber da mein vorrangiges Ziel die Verhinderung der Apokalypse war, konnte meine Hauptsorge nun mal nicht seinen beruflichen Problemen gelten.


  Die galt meiner Suche nach Deacon, also stieß ich ihn von mir. »Wie wäre es mit ein bisschen mehr Privatsphäre?«


  »Bitte«, flüsterte er. Nichts deutete daraufhin, dass er mit sich rang. Nichts deutete an, dass er meinem Vorschlag nicht bereitwillig folgen würde.


  Eine gewisse Bitterkeit schwappte in mir hoch, und ich hätte fast laut aufgelacht. Charakterschwacher Knallkopf! Die Richtung, die meine Gedanken gerade nahmen, gefiel mir gar nicht. Ich nutzte diesen Mann aus und beleidigte ihn dann? Was war bloß los mit mir?


  Beinahe hätte ich die Verbindung abgebrochen, aber der gesunde Menschenverstand bewahrte mich davor. »Ein Motel«, fuhr ich fort. »Das Dublin.« So hieß eine Absteige, die ich auf der anderen Seite der Brücke kannte. Es war eine reine Lasterhöhle, in deren schwach beleuchteter Lobby ich allerhand Drogendeals abgewickelt hatte. Vielleicht konnte er dort ja wenigstens jemanden hoppnehmen. Dann würde der Abend für ihn doch noch ein Erfolg.


  »Jetzt gleich«, keuchte er verzweifelt.


  »Ich fahre Ihnen nach.«


  »Hier.« Er zog mich wieder an sich. Dabei bewies er eine Kraft, die ich dem dürren Gestell gar nicht zugetraut hätte. »Jetzt.«


  Na schön ...


  Vielleicht hatte ich den Zauber einen Tick zu sehr aufgedreht.


  »Bald.« Ich versuchte mich loszueisen, ohne die Verbindung zu kappen. »Und mit Privatsphäre.«


  »Ich scheiß auf Privatsphäre«, knurrte er, dann fasste er mir zwischen die Beine.


  Ich sprang zurück. Damit hatte ich nun gar nicht gerechnet. Die Verbindung war dahin. »Was zum Teufel treibst du da?«, fragte er. Ich griff zum Messer. Er zur Pistole.


  Ich war schneller und drückte ihm die Klinge unters Kinn. »Ganz ruhig! Und keine Bewegung.«


  Wut blitzte in seinen Augen auf, und einen Moment lang fragte ich mich, ob er die Begegnung mit der Superbraut Lily Carlyle überleben würde. Denn sein Blick setzte etwas bei mir in Gang. Ich wollte seinen Tod. Ich wollte, dass er starb. Ich wollte sein Blut über den Asphalt verspritzen. Ich wollte den Kopf in den Nacken legen und mich im Geruch seines Bluts suhlen.


  Großer Gott...


  Ich wich zurück. Mich ekelte vor mir selbst. Im gleichen Moment zog er die Pistole. Mein Körper wappnete sich gegen die Einschläge der Kugeln. Doch die kamen nicht. Stattdessen brüllte er plötzlich vor Schmerz so durchdringend auf, dass ich schon dachte, meine Seele würde Schaden nehmen.


  Instinktiv sprang ich weiter zurück und umklammerte mein Messer. Dann sah ich den Grund seiner Schmerzen. Eine scharfe Klinge trat aus seinem Unterleib aus, und bevor ich den Schrecken noch verarbeiten konnte, wurde die Klinge nach oben gerissen und der Officer genau in der Mitte durchtrennt. Die beiden Körperhälften kippten seitlich weg und gaben den Blick frei auf einen drahtigen Dämon, der hinter dem Mann kauerte. Wegen seiner überlangen Zähne konnte er den Mund nicht schließen und erweckte so den Eindruck, er würde andauernd höhnisch grinsen,


  »Miststück«, knurrte er. Allerdings konnte ich ihn kaum verstehen, weil allerhand Autos mit quietschenden Reifen nicht weit von uns ineinanderkrachten.


  »Ach du Scheiße ...«


  »Was ist das denn für ein Ding ...«


  »Ich glaube, mir wird schlecht...«


  »Den Notruf! Jemand muss den Notruf wählen ...«


  Trotz des Stimmengewirrs, das mich umschwirrte, konzentrierte ich mich voll und ganz auf die Kreatur, die mit ihrem langen gefährlichen Schwert nach mir schlug.


  »Hübscher Hals auf hübschem Mädchen. Hals durchschneiden. Nehmen, was um Hals hängt. Kopf auch mitbringen.« Zäher grüner Schleim sickerte ihm beim Sprechen aus dem Maul. Und obwohl ich bekanntlich die Superbraut mit Superkräften und Supermut war, schiss ich mir vor Angst fast in die Hose. Der Typ meinte es ernst.


  Und was mir die größte Angst einjagte: Der Kerl hatte nichts zu verlieren. Unter dem lichten Pelz auf seinem schlaksigen wolfähnlichen Körper prangte hell leuchtend das Zeichen der Tri-Jal. Eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss.


  Die Tri-Jal waren die allerübelsten Dämonen, kaum mehr als Kampfhunde im Dienst ihrer Herren. Bisher hatte ich nur Tri-Jal gesehen, deren Symbol unter einem Schopf Haaren am Nacken versteckt war. Tri-Jals hatten in der Regel immer noch so viel Selbsterkenntnis, dass sie sich unauffällig unter Menschen bewegen konnten.


  Aber dieser Dämon ... Der war nichts weiter als ein Knecht, und sein Meister hatte ihn als solchen auch gekennzeichnet.


  Ich war also auf der Hut.


  Andererseits war ich aber auch scharf darauf. Auf den Kampf. Auf die Essenz eines Vertreters der Bösesten aller Bösen.


  Ich sprang vor, wurde aber sofort wieder zurückgezerrt. Doch dann riss der Ledergurt der Schwertscheide, ich konnte mich wieder frei bewegen und wirbelte herum. Der Dämon hatte seinen Kumpel zu der Party mitgebracht - eine zweite knurrende wolfsähnliche Gestalt, die sich direkt hinter mir befand und mich festgehalten hatte. Er hatte ein identisches Zeichen auf der Brust.


  Zu allem Überfluss hatte der Neuankömmling auch noch mein Schwert erbeutet. So eine Scheiße.


  Meine Begeisterung über den aktuellen Lauf der Dinge hielt sich in Grenzen. Ich warf mich zu Boden und schnappte mir die Pistole, die der zerfetzte Polizist hatte fallen lassen. Dann rollte ich mich auf den Rücken, schoss zweimal kurz hintereinander und traf den neuen Dämon glatt in den Bauch. Die Wucht des Einschlags warf ihn nach hinten. Und obwohl Schusswaffen einen Dämon nicht töten können, würden meine Treffer ihm doch einen gewaltigen Dämpfer versetzen.


  Mein erster Freund war durch dieses Manöver jedoch in keinster Weise beeinträchtigt. Er ging mit dem Schwert auf mich los. Ich riss den linken Arm hoch und blockte mit der Pistole den Hieb ab. Der Knall, als Metall auf Metall traf, tat mir in den Ohren weh. Die Wucht des Schlags ließ meinen ganzen Arm vibrieren.


  Erneut schlug er zu. Ich rollte mich seitlich weg. Die Schwertspitze landete so knapp neben meiner Wange, dass ich den Luftzug spüren konnte. »Den Schlüssel«, fauchte er. »Gib mir den Schlüssel, dann kannst du deinen Hals behalten.«


  »Leck mich!« Ich trat nach hinten aus, sodass er stürzte. Blitzschnell warf ich mich auf ihn. Ich suchte den Nahkampf, wollte die Macht spüren. Und ich wollte diesem knorrigen kleinen Drecksack an die Gurgel, der einen ohnehin schon beschissenen Tag noch mal drastisch verschlimmert hatte. Mit voller Wucht landete ich auf seinem Bauch, knallte ihm die Knarre gegen den Schädel und genoss das Geräusch und das Gefühl brechender Knochen. Er heulte auf, und ich rammte ihm mein Messer mitten ins Herz.


  Ringsum hörte ich die Schreie der Schaulustigen - Oh Gott, oh Gott, großer Gott! -, aber mir bedeuteten diese Leute nichts. Obwohl nur wenige Meter von mir entfernt, lebten sie in einer ganz anderen Welt. In einer Welt, in die ich gern zurückkehren würde oder die ich zumindest bewahren wollte - wenn nicht für mich, dann für Rose.


  Im Moment jedoch interessierte mich das alles nicht.


  Im Moment war ich auf das Dunkel aus. Auf die dämonische Essenz. Auf die Schwärze, die dieses Untier in sich barg, so undurchdringlich wie der bekannte schwarze Schleim, der aus ihm sickerte.


  Und noch während ihn die Lebensenergie verließ, wuchs in mir schon die Finsternis. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren, denn diese Finsternis war mächtiger als alles, was ich bisher kennengelernt hatte. Der grobschlächtige Schmerz des Tri-Jal. Das süße Vergnügen der Qual. Das Bedürfnis, zu zerreißen, zu zerfleischen, zu vernichten.


  Ich versuchte zu widerstehen, dagegen zu kämpfen, aber vergeblich. Die Welt um mich wurde rot.


  Nur Schmerz und Wut. Ich wollte losstürmen und töten. Ich wollte zerstören und den Anfang am liebsten gleich mit diesem großmäuligen Schafskopf machen, der auf der Brücke stand und wie ein quengeliges kleines Kind herumblökte. Lauf!, schrie ich im Geist. Lauf weg vor mir. Weit. Schnell.


  Ich hörte die Sirenen der sich nähernden Streifenwagen und durch den Nebel vor meinen Augen sah ich auch die Scheinwerfer der vier Fahrzeuge. Eine ältere Frau riss unmittelbar vor mir einen Arm hoch, zeigte auf mein Gesicht, öffnete den Mund und schrie so laut, dass sie selbst Tote hätte aufwecken können.


  Jedenfalls so laut, dass ich aus meiner miesen Stimmung gerissen wurde.


  Ich hätte ihr gern gesagt, dass sie vor mir keine Angst zu haben bräuchte, aber ob das tatsächlich noch stimmte, wusste ich selbst nicht so genau. Ich sah zwar äußerlich normal aus, aber in mir drin herrschte Dunkelheit. Und die war wirklich zum Fürchten.


  Die Leute neben ihr stimmten in das Geschrei ein. Leider wurde mir zu spät klar, dass sie gar nicht auf mich deutete - sondern auf etwas hinter mir.


  Ich wirbelte herum und sah mich dem Dämon gegenüber, auf den ich geschossen hatte. Überflüssig zu erwähnen, dass er etwas außer sich war und seine Missbilligung dadurch zeigte, dass er zielstrebig mit einem Schwert auf mich einhieb, das dem seines Kumpels wie ein Ei dem anderen ähnelte. Auch wenn meine Reflexe mittlerweile ziemlich beeindruckend waren, war ich nicht schnell genug. Denn obwohl ich binnen Sekundenbruchteilen reagierte, fuhr mir die Waffe links knapp unterhalb des Brustkorbs rein und rechts unten an der Taille wieder raus. Der Dämon stand direkt neben mir, sein Gestank überwältigte mich fast. Er umschlang mich mit dem freien Arm und drückte mich so fest an sich, dass ich mit der Hand nicht mehr ans Messer kam.


  Aber ich hatte ja immer noch die Pistole, und in unserer derzeitigen Umklammerung zeigte der Lauf genau auf seinen Bauch. Ich drückte ab und machte mich bereit für die paar Sekunden, die er vor Schmerz den Griff lockern und mir Gelegenheit geben würde, mich aus der Umklammerung zu befreien.


  Aber nichts.


  Keine Kugel, kein Geruch von Pulverdampf, kein trommelfellzerfetzender Knall.


  Nur ein mageres kleines Klick.


  Ich war geliefert.


  Genauer gesagt: aufgespießt. Ein menschliches Schaschlik, untrennbar verbunden mit einem Dämon, unfähig, mich zu bewegen, zu fliehen oder zu kämpfen.


  Schlimmer noch: Ich wusste, was mich erwartete - ein rascher Ruck der tödlich scharfen Klinge. Genau das Gleiche, das dem Polizisten widerfahren war, der nun tot auf dem harten Asphalt vor sich hin moderte.


  Aber ich? Ich würde nicht sterben. Zerstückelt, zweigeteilt, lebenslang verstümmelt würde ich immerwährend endlose, entsetzliche Schmerzen leiden.


  Aber ich würde nicht sterben.


  Und ähnlich wie der Gedanke, bis in alle Ewigkeit in den Feuern der Hölle zu schmoren, ängstigte mich diese Aussicht mehr als das Monster selbst, das das Schwert in Händen hielt.
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  Ich wehrte mich nach Kräften, aber ich konnte nichts ausrichten. Und als ich spürte, wie der Dämon seine Muskeln anspannte, wusste ich, mein letztes Stündlein hatte geschlagen. Er war zu stark, auch wenn ich nicht bereit war für den Sturz in Schmerz und Pein und ...


  Zisch!


  Irgendetwas fegte schnell und kräftig durch die Luft und prallte gegen uns. Die Wucht des Aufschlags riss den Dämon von den Füßen. Er ließ mich los. Ich brach zusammen. Das Schwert steckte immer noch in meinem Körper, und die Schmerzen waren so stark, dass ich fast den Verstand verlor. Aber ich war immer noch in einem Stück, und das war alles, was zählte.


  Ich rollte mich auf die Seite und rang die Schmerzen nieder, weil ich unbedingt sehen wollte, wer mich da gerettet hatte. Ach ja, und das Schwert wollte ich auch loswerden, damit ich gegen den Bastard wieder antreten konnte.


  Natürlich hatte sich um Letzteres schon mein geheimnisvoller fliegender Retter gekümmert.


  Deacon.


  Ich lächelte. Der Schmerz schien allein dadurch schon nachzulassen, durch diese Kleinigkeit, die im Gegensatz zu tausend anderen Dingen einigermaßen geklappt hatte.


  Deacon war gekommen, um mich zu retten.


  Er hatte wieder seine Menschengestalt angenommen. Größtenteils zumindest. Seine Flügel hatte er noch. Sie waren zart und kraftvoll zugleich wie die eines urzeitlichen Ungetüms oder eines mythologischen Ungeheuers. Der Rest seiner ehemals monströsen Erscheinung war verschwunden. Zumindest äußerlich. Denn auch wenn er wieder Deacons Gesicht, seinen Brustkorb und die kohlrabenschwarzen Augen hatte, der Zorn und die Wut, die der neue Deacon ausstrahlte, waren zehnmal gewaltiger als alles, was ich von ihm bislang kannte.


  Er hatte kein Schwert. Er war der Wolfsbestie, die mich gepfählt hatte, mit bloßen Fäusten auf den Pelz gerückt und drosch auf ihn ein. Im Grunde genommen quälte er die Kreatur nur, wo ein simpler Messerstich ins Herz auch gereicht hätte. Das allerdings wollte Deacon nicht. Das sah ich ihm an.


  Er brauchte die Grausamkeit, um die dunkle Seite in ihm zugleich anzutreiben und zu bekämpfen. Ich verstand ihn sehr gut, denn ich hatte dies ebenfalls schon mitgemacht.


  Deacon konnte ohnehin tun, wonach ihm der Sinn stand, denn ich steckte sozusagen weiterhin fest. Diese Unannehmlichkeit musste ich beseitigen, und zwar rasch. Ich hielt den Atem an und packte die Klinge an der Stelle, wo sie in meinen Körper eingedrungen war. Sie war schärfer als jedes Messer aus der Fernsehwerbung. Während ich sie langsam rauszog, schnitt ich mir die Handflächen auf, was den Vorteil hatte, dass ich mir das Schwert gleich »aneignete«.


  Wenn ich künftig damit Dämonen tötete, dann wären sie endgültig tot.


  Und wie ich damit töten würde!


  »Deacon«, schrie ich, als der Tri-Jal einen seiner Flügel packte und mit der Faust die dünne, kräftige Membran durchschlug. Deacon brüllte vor Zorn und Schmerz und der Absicht, es seinem Gegner heimzuzahlen. Ich vermutete, er würde ihm einen Feuerstrahl entgegenblasen, wie er es bei Penemue gemacht hatte. Aber nein. Er verpasste ihm einen Tritt, dass der Tri-Jal durch die Gegend segelte, dann hob er ab.


  Ich verschwendete keine Zeit, stürzte los und rammte dem Tri-Jal mein Schwert zwischen die Schulterblätter. Er starb nicht sofort, und ich glaubte schon, ich hätte sein Herz verfehlt.


  Hinter mir japsten die Leute verwirrt und entsetzt nach Luft. Die Sirenen heulten, Polizisten empfahlen der Menge per Lautsprecheranlage weiterzufahren.


  Für mich hörte sich dieser Rat vernünftig an. Als Nächstes richtete sich die Stimme dann selbstverständlich an mich: »Lassen Sie das Schwert fallen, treten Sie zurück, legen Sie die Hände hinter den Kopf.«


  Befehle ausführen war noch nie meine starke Seite gewesen, und ich war keineswegs geneigt, ausgerechnet jetzt daran etwas zu ändern. Allerdings war ich auch nicht scharf darauf, mir ein paar Kugeln einzufangen.


  Als Fußgängerin auf einer Brücke etliche Meter über dem Charles River hatte ich nicht allzu viele Möglichkeiten. Außerdem wollte ich den Dämon, der sich am anderen Ende meines Schwerts wand und krümmte, nicht lebend zurücklassen.


  Ich sagte mir, ich könnte nicht zulassen, dass er all den netten Leuten hier etwas antat. Doch das war nicht mein einziger Beweggrund. Ich wollte den Kick. Der erste Tri-Jal hatte mir Angst eingejagt, das gebe ich zu. Aber jetzt, wo ich auf den Geschmack gekommen war, wollte ich mehr.


  Ich wollte, dass der Dämon krepierte, damit ich das genießen konnte, was in ihm steckte.


  Der blanke Irrsinn, oder?


  »Sofort«, dröhnte die Stimme des Polizisten hinter mir.


  Aber da »sofort« nicht in meinen Terminplan passte, tat ich das Nächstliegende: Ich rief Deacon. Eine riskante Entscheidung, schließlich balancierte er zurzeit auf dem schmalen Grat zwischen Mensch und Dämon. Aber mir blieb ja nichts anderes übrig.


  Einen Moment fürchtete ich, er würde nicht kommen. Dann zischte er mit ausgebreiteten Armen hernieder. Wegen seines verletzten Flügels hatte er eine ziemliche Schlagseite, aber er packte mich und hob mich hoch. Dabei löste sich das Schwert aus meiner Beute. Ich protestierte lautstark, er solle mich wieder zu dem Dämon bringen. Dies war ein gefährlicher Schachzug, da wir dem diensteifrigen Officer ein leichteres Ziel boten, wenn wir uns nicht auf-, sondern vorwärts bewegten. Das wusste der Polizist offenbar auch, denn er feuerte umgehend drauflos. Eine Kugel streifte mich an der Hüfte, und Deacons wildem Fluchen nach zu urteilen, wurde er ebenfalls getroffen. Die meisten Schüsse verfehlten uns allerdings himmelweit, was unter den gegebenen Umständen aber nicht verwunderlich war. Vermutlich hatte der Polizist keine Übung im Kampf gegen präapokalyptische Dämonen. In Anbetracht seines Speckgürtels um die Hüften war die Verfolgung von Verkehrssündern wohl eher seine Spezialität.


  »Beeil dich«, rief ich Deacon zu. Wir rasten so schnell auf den Dämon zu, dass die Welt zu einem Schemen verblasste und ich mich ganz auf meinen Instinkt verlassen musste. Ich stieß mit dem Schwert zu, spießte den Dämon auf und konnte nur hoffen, dass ich der Bestie das Herz durchbohrt hatte und sie sich nicht wieder davon erholen konnte.


  Kurz hatte ich Widerstand gespürt, als die Spitze der Klinge auf das harte Fleisch des Dämons getroffen war, doch gleich darauf flutschte das Schwert nur so durch. Was soll ich sagen? Mitten ins Herz.


  Das erkannte ich am schwarzen Schleim.


  Außerdem konnte ich ihn spüren, diesen Ruck. Dieses köstliche, angenehme, schreckliche Gefühl der Macht, das in mir hochkochte. So war ich. Eine Mischung aus Macht und Stärke, Qual und Zorn. Ich war eine echte Naturgewalt, und zu dem Zeitpunkt wollte ich auch gar nichts anderes sein.


  Aber stimmt das denn, Lily? Stimmt das wirklich?


  Stirnrunzelnd ignorierte ich die Stimme in meinem Kopf, während Deacon mich und meine sich schnell zersetzende Fracht so weit in die Höhe trug, dass wir die Schutzmauer der Brücke unter uns lassen konnten. Dann waren wir über dem Charles River. Ich senkte das Schwert, unter dem schockierten Stöhnen der entsetzten Menschen glitt die Leiche von der Klinge und plumpste in die bewegten Fluten. Ich hatte erwartet, dass die Sache damit erledigt war.


  Doch ich hätte wissen müssen, dass ich mich irrte.


  Wo der Dämon aufschlug, schäumten die Wellen. Deacon drehte eine Schleife. Offenbar interessierte ihn das Phänomen so sehr wie mich. Auch die Leute auf der Brücke starrten gebannt nach unten. Am Geländer hatte sich inzwischen eine stattliche Menge versammelt. Alle schauten nach unten, Kameras und Videohandys griffbereit.


  Und tief unter uns bot sich ein Anblick, der es ganz sicher in die Spätnachrichten schaffen würde: Das Wasser hatte sich blutrot gefärbt. Der ganze Fluss.


  Ich war nicht die Einzige, der das auffiel. Davon zeugte das fassungslose Gemurmel auf der Brücke, vor allem als einige Stimmen das allgemeine Raunen übertönten: Armageddon, die sieben Siegel, böse Omen, und wenn ich auch wanderte im finsteren Todestal, so fürchte ich kein Unglück ...


  Letzteres fiel mir besonders auf, nicht wegen der Worte an sich, sondern wegen des Tonfalls. Kräftig, selbstbewusst, kein bisschen ängstlich. Ich schaute hinüber und sah, dass der Mann einen Priesterkragen trug. Mich überfiel ein Anflug von Neid. Dieser Mann ruhte in seinem Glauben. Er glaubte, dass sich alles zum Guten wenden würde, dass ihm, egal was geschah, nichts Böses zustoßen könnte.


  Wie gern hätte ich diesen Glauben geteilt. Aber ich stand an vorderster Front, wo einfache Antworten nicht zu haben waren.


  Ja, ich wünschte mir diesen standhaften Glauben aus ganzem Herzen.


  Und ich hatte genug gesehen, um es besser zu wissen.


  Deacon trug uns durch den Himmel von Boston und landete schließlich etwas wacklig auf dem Dach einer Bank. Seinen unversehrten Flügel klappte er auf den Rücken, der verletzte hing seitlich herunter. Äußerst angespannt stand er in voller Größe vor mir und sah mich an. Seine Muskeln strotzten vor kaum kontrollierbarer Energie, in seinen dunklen Augen funkelte Feuer.


  Wachsam musterte ich ihn. Das Messer hielt ich für den Notfall bereit. Deacon hatte mich soeben zwar gerettet, aber dieses Spiel kannte ich bereits. Auch das letzte Mal hatte er sich vom Retter zum Monster gewandelt, und das in 3,7 Sekunden.


  Langsam und gleichmäßig holte er Atem und ballte immer wieder die rechte Hand zur Faust. Auch die Muskeln im linken Arm zogen sich zusammen. Er versuchte, sich in den Griff zu bekommen. Sein ganzes Gesicht bis hin zu den Augenbrauen zeugte von der Anstrengung, die ihn das kostete.


  Gern wäre ich auf ihn zugegangen, hätte ihn umarmt und ihm geholfen, zu sich selbst zu finden. Er war der Mann, der mir unter die Haut ging, der meine Sinne entflammte. Der Mann, dem ich die Überzeugung verdankte, ich hätte eine ernsthafte Chance, diesen Albtraum zu überleben, in den ich gestoßen worden war. Der Mann, der glaubte, er und ich, wie beide zusammen könnten die Welt retten.


  »Lily«, sagte er. Seine Stimme klang so rau, wie die Hand sich anfühlte, die mich packte, zu ihm hinzog und fest an ihn drückte. »Lily«, wiederholte er. In diesem einen Wort lagen tausend Fragen. Fragen und Forderungen und Versprechen, und ich beantwortete und erfüllte sie alle. Ich nahm sein Gesicht in die Hände und drückte meinen Mund auf seinen.


  Es war keine zärtliche Umarmung, kein Wiedersehen rücksichtsvoller Geliebter. Es war ein körperliches Bedürfnis. Sex. Hitze und Lust und Sünde und Inbesitznahme. Du gehörst mir, hatte er einmal zu mir gesagt, und ich wünschte mir alles, was dieser simple Satz beinhaltete. Ich wollte ihm gehören. Und ich wollte, dass er mir gehört.


  Wir taumelten rückwärts und landeten hart auf dem Kies, der das Dach bedeckte. Mein T-Shirt schob sich nach oben, die Steinchen drückten mir in den Rücken, aber das war mir egal. Ich wollte es ebenso sehr wie Deacon - ich brauchte es auch, und aus denselben Gründen wie er. Eine Verbindung. Menschlichkeit. Gemeinsames Genießen einfacher menschlicher Vergnügungen. Eine Methode, die inneren Dämonen auszutrocknen und uns daran zu erinnern, wofür wir kämpften. Menschlichkeit. Liebe. Leben.


  Er fummelte am Knopf meiner Jeans herum. Ich half ihm, knöpfte die Hose auf und strampelte ein bisschen, bis sie mir nur noch um die Knöchel hing. Einen Fuß zog ich raus, den zweiten ließ ich, wo er war. Ich konnte nicht mehr warten. Meine Hände waren schon an seinem Reißverschluss zugange, dann zog ich ihn ganz an mich heran, während er unablässig meinen Namen murmelte. »Lily, Lily, Lily.«


  Auf das Vorspiel konnten wir verzichten, unser Verlangen war mehr als genug. Und als ich mich an ihn drängte, als er in mich stieß, dass ich glaubte, ich würde in zwei Hälften zerrissen, da fühlte ich etwas Warmes, Angenehmes zwischen uns hin- und herfließen und ein Gegengewicht bilden zu unseren fieberhaften Aktivitäten. Ich fühlte es, und ich genoss es.


  Wir bewegten uns im selben Rhythmus, führten einen lustvollen, kraftvollen Tanz auf, der älter war als selbst Deacon, und als wir kamen - ich schwöre es -, da wunderte ich mich nur, dass das Gebäude unter der Wucht unserer Orgasmen nicht einstürzte.


  Ich zog ihn an mich, küsste ihn zärtlich und kraulte ihm unterhalb der Flügel den Rücken.


  »Lily«, murmelte er. »Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, ob ich den Weg zurück finden würde.«


  »Du hast es geschafft«, flüsterte ich und streichelte sein Gesicht. Tränen liefen mir über die Wangen, und mir wurde bewusst, dass die Dämonen in mir zur Ruhe gekommen waren, als ob sie wüssten, dass sie keine Chance gegen die Anziehungskraft dieses Mannes hatten, keinerlei Chance gegen uns beide vereint.


  »Lily«, wiederholte er. Er rollte von mir herunter und unterbrach den Kontakt zwischen uns, ehe er mich wieder ansah. Seine Augen waren schwarz wie eh und je, aber in ihnen sah ich einen Funken, den ich kannte. Den Funken des Lebens, des Menschseins. Den Funken einer Seele.


  Auch wenn er noch die Flügel hatte, er war wirklich und wahrhaftig zurück.


  Er setzte sich auf, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den strahlend blauen Himmel, wo Dutzende Schäfchenwolken über uns vorüberzogen. Da oben war es ein herrlicher Tag, voller Hoffnung und Licht, und ich gestattete mir einen kleinen Anflug von Selbstzufriedenheit. Und obwohl es hier unten dunkel und gefährlich wurde, hatten Deacon und ich uns doch zumindest einen kleinen Teil dieses Lichts angeln können.


  Etwas später stand er auf und zog den Reißverschluss seiner Jeans wieder hoch. Sie hing ihm tief auf den Hüften. Er sah darin, trotz der Flügel, von denen einer wegen der Verletzung auch noch schlaff nach unten hing, verdammt sexy aus.


  Urplötzlich wandte er sich ab, als wäre ihm die Sache peinlich, und mit einer kleinen Verzögerung wurde mir auch klar warum: Wir hatten miteinander geschlafen, gegenseitig unsere Ansprüche klargemacht, aber er hatte mir nicht ein Mal in die Augen geschaut.


  Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich wollte diese Empfindung unterdrücken, konnte es jedoch nicht. Denn sosehr ich meinem Gefühl trauen wollte, war es doch ungleich leichter, dem zu trauen, was ich sah.


  Und bislang hatte Deacon mir gar nichts gezeigt.


  Immer wieder hatte er einen Rückzieher gemacht und sich geweigert, mir einen Blick auf die schlimmste Seite seines Ichs zu gewähren. Er hatte nicht zugelassen, dass ich wirklich verstand, wer er war und was er getan hatte, welche Verbrechen er begangen hatte, für die er so verzweifelt die Freisprechung wollte.


  Ich erinnerte mich daran, dass ich ihm vertrauen konnte. Dass ich ihn nicht drängen durfte. Jetzt, wo ich ihn gerade erst zurückbekommen hatte.


  All das sagte ich mir, und dennoch traf es mich hart. Verdammt hart.


  Ich holte Luft und ging dann zu ihm hinüber. Mir brach es ein wenig das Herz, als er argwöhnisch zurückwich. Ich verlangsamte meine Schritte und ließ ihn zusehen, wie ich mich mit dem Messer in die Fingerkuppe schnitt, bis ich blutete. »Dein Flügel. Lass mich dir helfen.«


  Nachdenklich nickte er, dann spreizte er den verletzten Flügel und wandte gleichzeitig den Kopf ah, als würde er sich schämen, dass er mich den dämonischen Teil seines Körpers pflegen ließ. Vorsichtig fasste ich seinen Flügel. Die Membran sah zwar zart aus, war aber sehr stark. Ich strich eine Blutlinie über den Riss im Gewebe und sah dann aus einiger Entfernung zu, wie die Kraft meines Bluts den Rest erledigte. Der verwundete Bereich schloss sich perfekt, als wäre nie etwas gewesen.


  »Danke.«


  Ich trat einen weiteren Schritt zurück. Jetzt war die Zeit für Antworten gekommen. Was in seinem Kopf steckte, würde er mir nicht verraten, aber er würde ganz sicher erzählen, was da vor sich ging. »Was ist passiert?«, fragte ich. »Und fang ganz von vorne an. Mit Penemue. Was in drei Teufels Namen ist in Zanes Keller geschehen?«


  »Ich habe dich gerettet«, sagte er barsch. »Oder ist dir das entgangen?«


  Ich schluckte. »Nein, das ist mir nicht entgangen. Und danke«, fügte ich leise hinzu. Bei der Erinnerung an den furchtbaren Moment, wo er in das Loch gestürzt war, fing ich an zu zittern. Ich holte tief Luft. »Ich habe geglaubt, du bist tot.«


  Er senkte den Blick auf meinen Schenkel und das Messer, das im Holster steckte. »Du hast vergessen, was ich bin, Lily. Ein Sturz in die Hölle würde keinen Dämon das Leben kosten.«


  »Erzähls mir!« Ich musste es hören. Egal, wie sehr ich mich innerlich dagegen sträubte - ich musste laut ausgesprochen hören, zu was Deacon geworden war und warum.


  »Ich fiel. Es kam mir vor wie Tage, aber es können höchstens ein paar Sekunden gewesen sein. Ich hatte die Grenze zur Hölle überschritten, Lily. Nicht bis zu den dunkelsten Löchern, wo Penemue mich einmal festgesetzt hatte, um mich für meinen Verrat zu bestrafen. Aber ich war in der Hölle. Es war finster. Und grauenhaft. Und voller Macht und Möglichkeiten.«


  Ich presste die Lippen aufeinander, weil ich nur zu gut verstand. Diese Dunkelheit in mir hatte ich auch schon gespürt. Die Verlockungen der Macht und die Versprechungen, welche Möglichkeiten sich eröffnen würden. Aber das wollte ich nicht. Der Preis dafür war zu hoch, das Vergnügen nur Illusion. Doch die Versuchung war groß. Sehr groß sogar.


  »Wie hast du es geschafft, zurückzukommen?«, fragte ich.


  »Ich habe mich verändert«, antwortete er. Ich sah ihm an, welche Mühe ihn dieser scheinbar so einfache Vorgang gekostet hatte. »Ich habe meine ursprüngliche Gestalt angenommen.« Er schloss die Augen, sein ganzer Körper bebte vor Anstrengung, die Selbstkontrolle nicht zu verlieren. »Ich wurde wieder zu ... zu dem hier.« Er nickte und deutete auf sich selbst. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Brust. »In welcher Gestalt auch immer, du bleibst doch derselbe Mann«, sagte ich. »Du hast dir schon einmal deinen Weg heraus erkämpft. Und jetzt hast du es wieder geschafft.«


  Er senkte den Kopf und breitete gleichzeitig die Flügel aus. »Habe ich das?«


  »Ja«, erwiderte ich im Brustton der Überzeugung. »Das hast du. Meine Frage ist jetzt: Warum? Wie?«


  »Ich wusste, dass wir in der Falle saßen«, fuhr er fort. Dann trat er zur Seite, damit ich ihn nicht mehr berührte. Erst dann hob er den Kopf wieder und blickte mich an. Ich verstand. Er wollte nicht, dass ich in seine Gedanken einsank. Er wollte nicht, dass ich die ganze dunkle Seite in ihm und in seiner Vergangenheit sah. »Auch wenn Penemue zu gewaltig ist, um schnell von einer Dimension in die andere zu wechseln, war klar, dass es ihm früher oder später gelingen würde. Dann würde ihn nichts mehr davon abhalten, dich zu verschlingen. Du würdest zwar am Leben bleiben, dein Dasein aber wie Jonas im Bauch einer Riesenkreatur fristen. Und Penemue hätte den Oris Clef wieder. Dann würde er ihn auch einsetzen und die Herrschaft erlangen. Das wollte ich unbedingt verhindern.«


  Ich schluckte, weil ich mich scheute, die nächste Frage zu stellen, aber es musste sein. »Und was willst du? Mich retten? Oder den Oris Clef für dich selbst haben ?«


  Kurz blitzte Hass in seinen Augen auf. Ich zuckte zusammen; offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen.


  »Ich will uns, Lily. Ich will das, was ich immer gewollt habe.« Er machte einen Schritt auf mich zu, und die Luft zwischen uns schien in der Hitze unserer Lust regelrecht zu flimmern. »Ich will die Pforte schließen. Ich will Erlösung. Ich will dich.«


  »Aber?«


  Er schloss die Augen und akzeptierte schweigend die Berechtigung dieser Frage. »Aber ein Teil von mir - der Teil, den ich reaktiviert habe, damit er uns von Penemue befreit...«


  »Ja?«, hakte ich leise und voller Sorge nach.


  »Dieser Teil strebt nach Macht.« Sein Blick senkte sich auf meinen Hals, auf den Oris Clef. »Warum glaubst du wohl, habe ich dir gesagt, du sollst weglaufen?«


  »Klar.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und packte sicherheitshalber den Griff meines Messers. »Und jetzt?«


  Er wandte sich ab, legte die Flügel wieder an und ging ans Ende des Dachs. Der Kies knirschte unter seinen Füßen. In dieser relativen Stille klangen die Schritte wie kleine Explosionen. »Jetzt kämpfe ich gegen diese Begierde, Lily. Jede Sekunde an jedem Tag.«


  Ich hörte aus seiner Stimme die Qual, und ich verstand sie. Immerhin kämpfte auch ich jeden verdammten Tag.


  Wir teilten das gleiche Schicksal, er und ich. Das wusste ich auch ohne Ausflug in seinen Kopf. In ihm machte sich Dunkelheit breit, eine ekelerregende, schreckliche Dunkelheit. Aber in mir nicht minder. Und wir konnten beide nicht mehr tun, als uns gegenseitig zu stützen und zu hoffen, dass unsere vereinten Kräfte reichten, uns wechselseitig zu helfen. Denn was in uns steckte, strebte nach Vorherrschaft. Und wenn das geschah, bevor wir die Pforten zur Hölle versiegelt hatten, dann waren wir schlicht und ergreifend im Arsch. Und die ganze Erde dazu.


  Genau davor hatte ich Angst. Dass dieses Untier Deacon bereits unter der Fuchtel hatte, dies aber erfolgreich so lange verheimlichen konnte, bis es für ihn, mich und unseren Planeten zu spät war.


  Mit langen, entschlossenen Schritten kam er wieder auf mich zu. »Was muss ich tun, damit du mir voll und ganz vertrauen kannst, ohne Wenn und Aber? Musst du dazu wirklich in meinen Kopf? Ist es unbedingt notwendig, dass du all die furchtbaren Dinge siehst, die ich getan habe, und du fassungslos vor dem ganzen Schrecken stehst, den ich verbreitet habe?«


  »Nein, ich ...«


  Aber jede etwaige Antwort blieb unausgesprochen, denn plötzlich drückte er mir eine Hand aufs Gesicht und sah mir in die Augen. Ich spürte das starke Zerren der Vision, und während mich die Dunkelheit seines Verstands einsog, sah ich gerade noch, wie er zwar zusammenzuckte, aber standhaft blieb.


  Schmerz.


  So viel Schmerz.


  Und Blut.


  Es tropft von den Wänden.


  Und Schreie, so laut, so verzweifelt, dass ich fürchtete, sie würden bis in alle Ewigkeit in meinem Kopf nachhallen. Ich wollte davonlaufen. Diesem Horror den Rücken zukehren. Doch ich musste weiter. Erschüttert, aber fest entschlossen zu sehen, was er mir endlich zu sehen erlaubte. Ich befand mich in einem langen, dunklen Korridor. Am anderen Ende brannte ein Licht, ein unheimliches gelbes Licht. Dorthin musste ich, das stand für mich fest. Wenn ich Deacons Vergangenheit sehen wollte, die Dinge, für die ihm die Absolution verweigert worden war, dann musste ich die Tür am Ende des Gangs durchschreiten.


  Zögernd setzte ich einen Fuß vor. Sofort schien sich die Tür zu entfernen, der Korridor länger zu werden. Noch ein Schritt, erneut bewegte sich die Tür von mir weg. So ein Mist.


  Offenbar war Deacon längst nicht so zugänglich, wie ich gedacht hatte. Doch jetzt war ich nun einmal drinnen - zumal er die Verbindung auch nicht unterbrach -, da würde ich auch in Erfahrung bringen, was ich wissen wollte.


  Ich ging weiter. Erst langsam, dann immer schneller, bis ich schließlich rannte in der Hoffnung, seine zögerliche Haltung zu überwinden und das Ende des Korridors zu erreichen, ehe er sich so weit in sich zurückziehen konnte, dass ich mich in seinem Kopf rettungslos verirren würde.


  Ich flog regelrecht dahin, und obwohl ich vom Verstand her wusste, dass ich gar nicht wirklich rannte, rang ich nach Luft.


  Ich ließ nicht locker, auch dann nicht, als aus den Wänden immer mehr Blut strömte und den Boden unter mir in eine Rutschbahn verwandelte.


  Ich geriet ins Schlingern. Mein ganzer Körper war plötzlich bedeckt mit dem Zeug, die Blutgier kam über mich. Ich wurde langsamer, um daran zu schnüffeln, davon zu kosten. Schlagartig war mein einziger Wunsch, in diesem Fluss aus Blut einfach stehen zu bleiben.


  Nein.


  Er war das. Vielleicht handelte er nicht mit voller Absicht so, aber er versuchte, mich aufzuhalten. Er wollte nicht, dass ich es sah. Er wollte nicht, dass ich es erfuhr.


  Aber ich musste es wissen. Und ich rannte wieder los, ohne meiner perversen Lust nachzugeben. Denn jetzt konnte ich nicht mehr umkehren. Was auch passieren mochte, ich musste sehen, was hinter dieser Tür lag. Denn wie konnte ich ihm vertrauen, wie konnte ich ihm glauben, solange ich nicht wusste, wer und was er wirklich war? Und was er getan hatte?


  Wie, so fragte ich mich, konnte ich diesen Mann lieben, ohne ihn voll und ganz zu verstehen?


  Und ich liebte ihn ja. Mit ihm fand ich Erfüllung und Vollendung. Nur in seinen Armen fühlte ich mich geborgen.


  Glaube.


  Die Stimme war leise, fast unhörbar. Ich wischte sie weg wie eine Mücke und rannte weiter.


  Glaube, Lily.


  Ich erreichte die Tür, gerade als sie zuschlagen wollte. Schnell stellte ich den Fuß dazwischen, damit das Schloss nicht zuschnappen konnte.


  Ich hatte es geschafft. Sorgfältig achtete ich darauf, dass die Tür offen blieb. Jeden Moment rechnete ich damit, ich könnte stürzen oder von oben könnte etwas angeschossen kommen und mich angreifen oder der Boden unter mir würde sich in Luft auflösen.


  Nichts von alledem geschah.


  Dies war meine Chance. Ich packte die Klinke, spannte alle Muskeln an, um die Tür aufzustoßen ... und hörte wieder die leise Stimme. Glaube.


  Diesmal erkannte ich sie. Die Stimme war meine.


  Ich zögerte, dann zog ich den Fuß zurück und ließ die Tür zufallen. Das Schloss klickte.


  Er wollte mich nicht da drinhaben. Noch nicht. Wenn er dazu bereit war, würde er mir alles erzählen. Bis dahin würde ich mit diesem Mann zusammenbleiben und mich an dem Glauben festhalten, dass ich das Richtige tat.


  Was das Ende der Welt betraf und meine Fähigkeit, es aufzuhalten, da war ich immer noch nicht überzeugt. Aber das Pflänzlein der Zuversicht, das zart in mir blühte ... nun, das war immerhin ein Anfang.
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  »Ich kann nicht reingehen.«


  »Was?« Wir standen vor der St. Jeromes Cathedral, einer Kirche, die schon vor dem Unabhängigkeitskrieg erbaut worden war. Laut Deacon war dies Pater Carltons Pfarrei, und wenn es jemanden gab, der Einzelheiten über dessen Arbeit kannte, dann hier.


  Touristen umschwärmten uns, und die Kameras klickten, als die Massen in das Bauwerk strömten. Uns schenkte niemand Beachtung, was verständlich war, da wir mehr oder weniger wie gewöhnliche Durchschnittsamerikaner aussahen. Vom Dach herunter hatten wir eine gesellschaftlich eher akzeptierte Abstiegsmethode gewählt als beispielsweise den Sturzflug. Wir hatten die Tür zur Dachterrasse gesucht und uns dann vom Aufzug ins Erdgeschoss transportieren lassen. Lediglich am Empfangsbereich einer der Büroetagen hatten wir einen kleinen Zwischenstopp eingelegt. Ich hatte die Dame am Empfang mit der Behauptung abgelenkt, ihr Boss Big Charlie hätte mich betrogen. Während sie unentwegt beteuerte, niemanden dieses Namens zu kennen, hatte sich Deacon rasch zur Garderobe geschlichen und ein Jackett geklaut, unter dem er seine Flügel verstecken konnte, die einfach nicht verschwinden wollten.


  Danach fielen wir in der Öffentlichkeit nicht mehr allzu sehr auf, obwohl Deacon durchaus ein paar begehrliche Blicke von Frauen auf sich zog, die seine nackte Brust unter einem Jackett von Armani bewunderten.


  »Die Kirche ... Ich kann da nicht rein, ich komme wahrscheinlich nicht mal näher ran. Mist, verfluchter!«, brüllte er plötzlich derart wütend, dass sich ein Pärchen, das mit seinem Baby nicht weit von uns stand, schleunigst aus dem Staub machte. Die Mutter drückte das Kleine schützend an die Brust.


  »Ich gehe allein rein«, erklärte ich. Allerdings bereitete es mir Sorgen, dass er fähig war, mitzukommen. Vermutlich bedeutete das, dass der Dämon in ihm den Menschen überwog.


  »Darum geht es nicht.« Wut und Selbstekel hingen an ihm wie Ruß. »Ich gebe mir solche Mühe, so eine beschissene Mühe, aber nichts, absolut nichts ist jemals gut genug.«


  »Alles ist gut genug«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern. »Verstehst du nicht, warum du sie nicht betreten kannst? Meinetwegen, Deacon. Wegen mir und wegen Rose. Du hast dich in eine Welt fallen lassen, die du hasst, weil du wusstest, das war der einzige Weg, um uns zu retten - um den Oris Clef und die Erde zu retten.«


  Ich musste erst mal tief durchatmen; ich war wirklich stinksauer. »Wenn das bedeutet, dass du keine persönliche Einladung ins Paradies bekommst - tja, weißt du was? Dann kann mir der ganze Himmel gestohlen bleiben.«


  Er warf mir einen schrägen Blick zu. »Weißt du, warum ich bei der Brücke war?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Weil ich sie hören wollte. Ich wollte sie hören und mich daran erinnern, wogegen ich kämpfe und was ich wirklich will.«


  »Wen hören?«


  »Die Dämonen. Die Horden. Die allegorischen Reiter.«


  Meine Gedanken sprangen im Dreieck, als ich aus seinen Worten einen Sinn herauszufiltern versuchte. »Moment mal. Soll das heißen, es ist dort? Das Portal? Es befindet sich auf dieser bescheuerten Brücke?«


  »Oben. Am Ende der Pylone. Da oben bin ich gesessen und habe ihren Rufen gelauscht. Es ist schon eine Versuchung«, sagte er leise, beinahe melancholisch. »Es ist eine verdammt große Versuchung, nichts weiter zu tun, als mich in das zurückzuverwandeln, was ich von Natur aus bin, mich ganz meinem ursprünglichen Wesen zu überlassen.«


  Mein Herz zog sich zusammen. »Ich weiß.«


  Er drehte mich um, drückte mich mit dem Rücken gegen seine Brust und schlang die Arme um mich. »Ich fürchte, ich muss noch einmal meine dunkle Seite in Anspruch nehmen, um dich vor Schaden zu bewahren. Ich fürchte, dass wir ohne die dunklen Mächte das, was wir uns vorgenommen haben, nicht vollenden können.«


  Das fürchtete ich auch. Jeder Schritt hin zur Rettung der Welt konnte einer zu meiner Selbstvernichtung sein. Jedes Mal, wenn ich mich für das Gute einsetzte, wurde ich ein klein wenig schlechter.


  »Was ist, wenn wir es nicht schaffen?«, fragte ich leise. »Wenn wir die Erde nicht retten können, bevor unsere wahre Natur die Oberhand gewinnt?«


  Ich erwartete Worte des Trosts, das Versprechen, dass alles gut ausgehen würde. Aber er gab mir nur sanft einen Kuss auf den Kopf, und ich verstand. Garantien gab es keine. Weder jetzt noch künftig.


  Ich nickte zur Kirche hinüber. »Vielleicht kann uns hier auch keiner helfen. Vielleicht weiß hier niemand was über den verschollenen Schlüssel.«


  »Durchaus möglich.«


  »Da ist noch ein anderer Punkt, den du in Betracht ziehen solltest.«


  Er runzelte die Stirn. »Welcher?«


  »Was ist, wenn die Gerüchte, die du aufgeschnappt hast, gar nicht stimmen? Was ist, wenn es diesen anderen Schlüssel zwar gibt, er aber schon gefunden worden ist?« Ich löste mich aus seiner Umarmung und deutete auf mich. »Ich. Was ist, wenn ich dieser ominöse Schlüssel bin?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Du musst zumindest die Möglichkeit ins Auge fassen. Du kannst dich nicht nur auf eine Vision verlassen, die du gesehen hast, bevor ich Pater Carlton getötet habe.« Deacons Vision, dass er und ich gemeinsam die Neunte Pforte versiegeln würden, war unmissverständlich gewesen. Zusätzlich würde das für ihn die Erlösung bedeuten. Pforte versiegeln, Apokalypse abwenden, Zutritt zum Himmelreich erhalten. Ein faires Tauschgeschäft, das er sich auf keinen Fall verscherzen wollte. Deshalb hatte er die dunkle Seite seines Wesens auf der Suche nach der Frau aus seiner Vision bekämpft. Erst hatte er Alice dafür gehalten, später war ihm klar geworden, dass diese Frau ich in Alice Körper war.


  Aber seine Vision stammte aus der Zeit, bevor die Prophezeiung ins Spiel kam. Ein einziger Haufen unverständlicher Worte. Kurz zusammengefasst besagten sie in etwa Folgendes: Die Auserwählte, also ich, würde die Macht erlangen, die Pforte zu öffnen oder zu schließen, Armageddon herbeizuführen oder abzuwenden.


  Mir hatte das selbstverständlich niemand auf die Nase gebunden. Stattdessen hatten die Dämonen die Geschichte zu ihren Gunsten gedreht, die Prophezeiung manipuliert, mich erst erschaffen und dann aufs Kreuz gelegt. Und als ich Pater Carlton tötete, traf ich die vorhergesagte Entscheidung. Ich hatte eine Seite gewählt, und jetzt, fürchtete ich, steckte ich tief in der Scheiße.


  Schlimmer noch: Ich fürchtete, dass Deacons Vision damit hinfällig war. Visionen waren ja nicht in Stein gemeißelt. Sie waren ein Ausblick in die Zukunft, das schon. Aber sie konnten sich auch jederzeit ändern.


  Nachdenklich betrachtete mich Deacon. »Sollen wir Gabriel rufen? Damit du mit ihm auf die Konvergenz warten kannst?«


  Ich zuckte zusammen. »Wenn's nicht sein muss ...«


  »Dann kann es ja nicht schaden, wenn wir bei meiner Vision bleiben. Oder? Vier Tage haben wir noch. Wenn wir in der Zeit den Schlüssel finden, bist du gerettet. Dann sind wir beide gerettet.«


  Ich nickte. Einen Moment standen wir schweigend da. Er hielt mich wieder fest in den Armen, ich lauschte seinem Herzschlag. Es war ein menschliches Geräusch, und irgendwie gab mir das Pochen in der Brust dieses Dämons neue Hoffnung.


  »Wissen sie, worum es geht?«, fragte ich. »Die normalen Menschen, meine ich, die Leute auf der Brücke oder die Touristen hier, die die Kirche besichtigen? Verstehen sie es?«


  »Ein paar schon. Der Rest hält das Ganze wahrscheinlich für eine Werbeaktion.«


  »Ich rede nicht nur von denen, die unseren Kampf gesehen haben. Ich meine die Menschen überhaupt. Auf der ganzen Welt.«


  »Manche erkennen die Zeichen und glauben«, sagte er. »Andere weigern sich, die Augen zu öffnen.«


  »Und wenn sie jemanden wie Penemue sehen?«


  Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Das könnte sie dann überzeugen. Vielleicht.«


  Nach wie vor verstand ich nicht, warum Gabriel und Penemue oder auch Kokbiel nicht hinter jeder Ecke auf mich lauerten. Die Dämonen waren wegen der Halskette auf meinen Kopf scharf; der Erzengel hatte vor, mich zu entführen und einem höheren Wohl zu opfern.


  »Gabriel kann dich nicht mehr überwältigen«, erklärte Deacon mir mit Blick auf den Oris Clef. »Seine Kraft schützt dich jetzt. Deshalb konntest du ihm auch entkommen, nachdem er dich in der Kammer erwischt hatte. Der Oris Clef hat seine Macht über dich geschwächt und gebrochen.«


  »Ach.« Endlich mal eine gute Nachricht. Und das erklärte auch so manches.


  »Er kann immer noch versuchen, dich zu überreden, dass du freiwillig mit ihm mitkommst. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass er es nicht längst probiert hat.«


  Von der seltsamen Vision, als Gabriels Gesicht sich über das von Madame Parrish gelegt hatte, erzählte ich ihm lieber nichts. »Und die Dämonen?«


  »Die sind nicht so wie ich. Penemue und Kokbiel sind gewaltige Multi-Dimension-Wesen, die seit ihrer Vertreibung sogar noch zugelegt haben. Es sind eigentlich weniger Wesen als vielmehr Naturgewalten. Um ein Portal in unsere Dimension zu errichten, brauchen sie enorm viel Energie. Außerdem bringt das quasi als Gegengewicht immer ziemliche Auswirkungen auf der Erde mit sich.«


  »Gegengewicht?«


  »Erdbeben, Feuersbrünste, Tornados. Naturgewalten eben.«


  »Die Erde hat bereits gebebt«, murmelte ich und dachte dabei an den Zeitungsartikel über das Erdbeben in Shanghai und an den Kommentar, dass dies nur eins von mehreren gewesen sei, die den Globus erschüttert hatten. »Sie sind schon auf dem Weg.«


  Deacon nickte. »Allerdings. Und ich glaube, Lucas Johnson auch. Wir haben ihn besiegt. Aber du hast jetzt das, was er und sein Meister unbedingt haben wollen. Er kommt wieder, Lily.«


  »Ich weiß. Und zwar schon bald.«
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  Die Oktobersonne stand bereits tief, als ich die Kirche betrat. Die Strahlen fielen durch die Buntglasscheiben und erzeugten im Innern eine ätherische Atmosphäre, so als befände sich dieser Ort in einer Art Regenbogen-Dimension, wo nichts einem Gebäude von solcher Pracht etwas anhaben konnte. Obwohl keine Messe gelesen wurde, waren die Kirchenbänke voller Gläubiger, die auf Knien, mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf beteten.


  Viele hatten Rosenkränze dabei, und das »Gegrüßet seist du, Maria« war leise zu vernehmen. Andere wiederum ließen lediglich die angenehme Atmosphäre auf sich wirken und betrachteten weniger das Kruzifix vorn am Altar als vielmehr die andächtig Betenden. Und natürlich mich.


  Mich in meinem ramponierten Trenchcoat, mit den schwarzen Stiefeln, den zerzausten Haaren und dem blutverschmierten Tanktop. Ein Wunder, dass sie nicht gleich alle schreiend davonrannten.


  Aber in dem Moment, in dem mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, passierte natürlich genau das. Ein grauhaariger alter Mann stand auf. Mit seinem Mantel, der ihm von den knochigen Schultern herabhing, sah er aus wie eine Vogelscheuche. »Das ist sie!«, rief er. »Die Frau aus dem Fernsehen! Die, die mit den Dämonen rummacht.«


  Reihenweise schossen Köpfe in die Höhe. Frauen schnappten sich ihre Kinder und wichen vor mir zurück. Männer erhoben sich, in den Gesichtern vorgetäuschter Wagemut. Sie ballten die Hände zu Fäusten, als hätten sie bei einem Kampf gegen mich auch nur den Hauch einer Chance.


  »Wollt ihr was von mir?«, schnauzte ich sie an. Eine wilde Wut ergriff von mir Besitz. Für diese Leute setzte ich meine Schwester, mein Leben, meine Seele aufs Spiel, und sie hatten nichts Besseres zu tun, als mir Dinge vorzuwerfen, die sie vorne und hinten nicht begriffen? Was bildeten sich diese Arschlöcher eigentlich ein?


  Die dunkle Seite in mir erwachte und drängte mich, mir diese Schwachköpfe vorzuknöpfen. Diese Leute, die nicht kapierten, wer ich war oder was ich tat, die sich nur in ihrer Angst suhlten und diejenigen verdammen wollten, die so verzweifelt versuchten, sie zu retten. »Was ist jetzt? Wollt ihr was von mir?«


  Ein großer schlanker Mann trat vor. »Ich habe Sie auch gesehen. Aber ich glaube nicht, dass Sie mit denen herumgemacht haben. Ich habe gesehen, wie Sie gekämpft haben.«


  Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. Endlich jemand, der richtig aufgepasst hatte. »Stimmt genau.« Ich hob den Kopf. »Ich bekämpfe sie.«


  Er musterte mich von oben bis unten. Sein Gesicht war schlaff und pummelig, seine Augen aber waren scharf und schnell. »Ein Wahnsinnskampf«, sagte er. »Um was ging es da eigentlich?«


  »Wollen Sie das wirklich wissen?« Keine Ahnung, warum ich mich auf dieses blöde Gequatsche überhaupt einließ. Aber irgendein Gefühl veranlasste mich, hierzubleiben und es durchzustehen.


  Allzu große Überwindung kostete mich das auch nicht, denn momentan versuchte niemand, mich umzubringen. Und das war immerhin was Erfreuliches.


  Hinter ihm hatten sich inzwischen ein paar Neugierige zusammengerottet. Viele hielten sich weiterhin im Hintergrund. Offenbar trauten sie niemandem, der auf einer Brücke mit zwei wolfähnlichen Pelztieren und einem Menschen mit Flügeln wie ein Flugsaurier kämpfte.


  Der Mann schaute zu dem Grüppchen hinter sich, dann streckte er den Arm nach einer kleinen Frau mit einem Baby an der Hüfte aus. Sie trat vor und nahm seine Hand. »Ja«, antwortete sie. »Wir wollen es wirklich wissen.«


  »Armageddon«, sagte ich. Und schlagartig brüllten alle durcheinander.


  Der Mann packte die Hand seiner Frau fester, ließ mich aber nicht aus dem Blick. »Wenn Sie unterliegen, wars das für uns alle.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


   »Ja.«


  Langsam nickte er, als müsse er das eben Gesagte erst begreifen. Und als er den Kopf wieder hob, blieb mir die Spucke weg. Das Pummelige war verschwunden, an seine Stelle getreten war die Miene eines Kriegers. Gabriels Miene.


  Ich schrak zusammen und trat schnell einen Schritt zurück, doch dem Mann schien das gar nicht aufzufallen.


  »Und?«, fragte er. »Werden Sie unterliegen?« Obwohl er wie mit Engelszungen sprach, schienen die Worte nicht aus seinem Mund, sondern aus der Luft zu kommen, die uns umgab.


  Ich schüttelte den Kopf und schaute ihn an. Entschlossen. Selbstsicher. »Nein, werde ich nicht.«


  Die Illusion verblasste, der Mann war einfach wieder nur ein Mann. Ich blinzelte und fragte mich, ob das, was ich soeben gesehen hatte, Wirklichkeit gewesen war oder ob mir nur mein Verstand etwas vorgegaukelt hatte. Letztlich machte es keinen großen Unterschied. Denn ich hatte es so gemeint, wie ich es gesagt hatte: Ich würde nicht unterliegen.


  Um dieses Ziel zu erreichen, brauchte ich jedoch Hilfe. »Hatte Pater Carlton einen Assistenten?«, fragte ich. »Einen anderen Priester vielleicht? Oder sonst jemanden, dem er vertraute?«


  Der Mann runzelte die pummelige Stirn. »Das weiß ich nicht, aber ich glaube kaum.«


  »Der Monsignore hat ihm nahegestanden«, sagte die Frau.


  »Ist er hier?«


  Die beiden tauschten einen Blick. »Er ist... Ihm geht es nicht gut.«


  »Soll ich Ihnen vorbuchstabieren, wie wichtig es ist?«


  Der Mann schaute zu seiner Frau. Die nickte. »Bring sie zu ihm.« Hinter ihr war leiser Protest zu hören. Die beiden gingen darauf allerdings nicht ein, und niemand trat vor. Selbst wenn hier welche glaubten, ich sei ein Dämon, der den Monsignore ermorden wollte, schien keiner Manns genug zu sein, etwas dagegen zu unternehmen.


  Ein dunkler Schatten legte sich auf mich, Verachtung für jene, die hierherkamen, sich auf ihren Hintern hockten und beteten, aber keinen Finger krumm machten, wenn sie glaubten, etwas Schlimmes werde passieren. Wenn es ihr Glaube war, der sie zum Stillhalten brachte, dann war mein Mangel an Glaube wohl kein allzu großes Handicap. Wenigstens unternahm ich etwas.


  Der Mann, der kurz Gabriel gewesen war, führte mich in den hinteren Teil der Kathedrale und durch Flure, die in jedes Bürogebäude gepasst hätten. Ich rechnete dauernd damit, dass wir durch eine der vielen Türen ein Arbeitszimmer betreten würden. Aber wir gingen immer weiter, bis wir schließlich durch den Hinterausgang in einen Landschaftspark kamen. »Wo sind wir?«


  »Hier entlang.« Er zeigte auf einen Kiesweg. Ich schaute mich um, denn plötzlich hatte ich ein ungutes Gefühl. Am Ende war der Kerl gar nicht auf meiner Seite, sondern führte mich schnurstracks zur Schlachtbank.


  Doch - und vielen Dank auch, Miss Paranoia - er brachte mich zu einem älteren weißhaarigen Mann mit so dünner Haut, dass man das Blut durch die Adern fließen sah.


  Ich holte tief Luft und wappnete mich. Es war kein Tropfen Blut vergossen worden, und vom bloßen Gedanken an Blut in Adern würde ich meinen Blutdurst nicht entfachen lassen. Auf gar keinen Fall.


  »Monsignore Church«, sagte mein Fremdenführer und rüttelte die Schulter des Mannes, der in einem Liegestuhl lag und schlief. »Monsignore?


  »Church?«, fragte ich.


  Der Mann lächelte. »Er macht seinem Namen alle Ehre.«


  »Ist er krank?«


  »Er ist alt. Sehr alt.« Erneut packte er ihn sanft an der Schulter. »Er wohnt hier hinten. Wahrscheinlich eine Sondervergünstigung der Diözese. Er ist ein bisschen wirr im Kopf, aber Pater Carlton hat sich um ihn gekümmert.« Er sah mir in die Augen. Ich zwang mich zur Zurückhaltung. Dieser Mann hatte keine Ahnung, wer ich war und was ich tat. »Vermutlich wird diese Aufgabe jetzt der neue Pfarrer übernehmen. Pater, wachen Sie auf! Sie haben Besuch.«


  Der Greis schreckte hoch. Blinzelnd schlug er die Triefaugen auf, sah erst meinen Führer an, dann mich. »Ist es schon Morgen?«


  »Noch nicht, Sir. Ich habe jemanden bei mir, der mit Ihnen reden will.«


  »Ist es Missy? Sie wollte doch heute ein neues Buch mitbringen. Sie liest mir vor.« Er schaute zu mir hoch. »Meine Augen sind müde. Lesen ist mühsam geworden. Missy erledigt das für mich.«


  »Missy ist weggezogen, wissen Sie nicht mehr? Letztes Jahr schon. Aber ich glaube, morgen kommt Beth und liest Ihnen ein weiteres Kapitel aus >Der Graf von Monte Christo< vor.«


  »Braver Junge.« Er tätschelte dem Mann die Hand. Zu mir sagte er: »Nett, dass Sie gekommen sind, aber ich habe schon jemanden, der auf mich aufpasst.«


  »Nein, es geht um ...«


  »Sie müssen mir nur eine Frage beantworten«, sagte ich und hoffte, die Prozedur abkürzen zu können. »Es geht um Pater Carlton und um die Schatulle von Shankara.«


  Er hob den Kopf, seine matt glänzenden Augen sprühten plötzlich vor Leben. Mit halb offenem Mund musterte er mich von oben bis unten. Dann wandte er sich an den Mann, der mich hierher geleitet hatte. »Lass uns bitte allein.«


  »Aber ...«


  »Bitte, Jeffrey, geh.«


  »Es gibt keine Probleme«, versprach ich. »Sie haben mein Wort.«


  So wie er mich anstarrte, war er von meinem Ehrenwort wohl nicht allzu beeindruckt. Aber er tat, worum ihn der Monsignore gebeten hatte. Bevor der Kiesweg eine Biegung machte und er außer Sichtweite war, warf er einen letzten Blick zu uns zurück.


  »Was wissen Sie über die Schatulle?«, fragte der alte Mann.


  »Ich weiß, dass wir eine zweite finden müssen. Oder etwas, das den gleichen Zweck erfüllt.« Ich zog einen Metallstuhl heran und setzte mich vor ihn hin. Dabei rutschte mein Trenchcoat hoch und enthüllte das Messer an meinem Schenkel.


  »Dann sind Sie es also.«


  »Ich?«


  Er nickte zum Messer. »Antonios Beschreibung von Pater Carltons Mörderin. Ich habe es mir schon gedacht. Jetzt habe ich Gewissheit.«


  »Antonio?«, fragte ich, aber ich fürchtete, die Antwort kannte ich bereits. Ich hatte Pater Carlton getötet, aber nicht alle Männer in dem Raum waren bei der Aktion ums Leben gekommen. Antonio hatte ich offenbar nur verletzt.


  »Er war da. Leugnen Sie etwa, was er berichtet hat?«


  »Ich kenne keinen Antonio und weiß nicht, was er Ihnen über mich erzählt hat. Aber ich leugne es nicht.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Gehen Sie.«


  Ich beugte mich vor. »Ich muss die Sache wiedergutmachen. Verstehen Sie das nicht? Ich muss das wieder einrenken.« Ich kniff die Augen zusammen. Wie versteinert nahm ich zur Kenntnis, dass ich kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. »Ich wusste nicht, was ich tat. Ich verstand nicht, welche Folgen das hatte.«


  »Schlimme, schlimme Folgen.« Seine Stimme verlor sich wieder ein wenig.


  »Ja, das können Sie laut sagen. Können Sie mir helfen? Werden Sie mir helfen?«


  Er neigte den Kopf und schaute mich an. Ich versuchte, möglichst unschuldig und vertrauenswürdig auszusehen, aber ob ich das schaffte, wage ich zu bezweifeln. »Sie sind trickreich, wissen Sie?«, sagte er.


  »Wer?«


  »Die Dämonen.«


  Ich lehnte mich zurück und beobachtete ihn aufmerksam. »Ja, das weiß ich.«


  »Die schicken Sie durchs Feuer, lassen Sie leiden. Sie müssen stark sein. Sie dürfen nicht scheitern. Denn dann verbrennen Sie. Der Glaube, mein Kind. Rufen Sie notfalls die Heiligen und die Engel an, aber letztlich ist es der Glaube, der Sie stark macht.«


  »Ich weiß. Und nach und nach finde ich ja auch zum Glauben. Aber erst einmal muss ich jetzt den Schlüssel finden. Helfen Sie mir? Können Sie mir helfen?«


  »Ja, diese Teufel sind trickreich. Verkleiden sich als hübsche Frau. Als unschuldiges Kind. Behaupten, sie brauchen Hilfe. Behaupten, sie wollen die Pforte verschließen, während sie in Wahrheit nur den Schlüssel verstecken und die Pforte für immer offen halten wollen.«


  »Aber ich doch nicht.«


  Er schaute auf. Jedes Anzeichen von Verwirrung war wie weggefegt aus seinem Gesicht. »Woher soll ich das wissen?«


  Ich spürte das Gewicht des Oris Clef um meinen Hals. Und obwohl mir mein Verstand riet, nichts preiszugeben, drängte mich mein Herz dazu. Glaube. Du musst glauben. »Dies hier«, sagte ich schließlich und schloss die Hand um die Halskette. »Wissen Sie, was das ist?«


  Er beugte sich vor und holte eine Brille aus der Brusttasche seines Morgenrocks. Er setzte sie auf, zwinkerte und schrak zurück.


  »Sie kennen ihn? Sagen Sie mir, was das ist.«


  »Eine große Versuchung«, keuchte er.


  »Das ist der Oris Clef.« Dass er nur zu recht hatte, ignorierte ich. »Wissen Sie, wofür er gut ist?«


  »Ich habe nur Bilder davon gesehen. Skizzen. Äußerst vage Beschreibungen.« Als er danach greifen wollte, wich ich aus.


  »Wie ...«


  »Das spielt keine Rolle. Der Punkt ist folgender: Wenn ich will, kann ich die Pforte öffnen. Dann wäre mir auch die Schatulle von Shankara oder jeder sonstige Schlüssel egal.« Ich presste die Halskette fest an meinen Körper. »Das ist mein Trumpf. Denn ich suche nur deshalb nach der Schatulle von Shankara oder nach einer andere Möglichkeit, die Pforte zu versiegeln, weil ich davon Gebrauch machen will - und nicht, um ihn oder sie zu zerstören.«


  »Vielleicht«, räumte er ein. »Vielleicht spielt es aber auch gar keine Rolle, was Sie sagen.«


  »Verdammt noch mal!« Mein Temperament ging mit mir durch. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und den alten Mann so lange durchzuschütteln, bis er mir endlich erzählte, was ich erfahren wollte. »Wissen Sie, was passiert, wenn ich diesen Schlüssel nicht finde?« Ich ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen, um meinen Zorn in den Griff zu bekommen. »Verraten Sie mir wenigstens eins: Gibt es noch einen anderen Schlüssel? Etwas Konkretes, das ich richtig anfassen kann?« Etwas, das nicht ich war, um genauer zu sein.


  »Ich weiß es nicht.« Er krümmte sich zusammen, als erwarte er einen Schlag. Na wundervoll! Jetzt schüchterte ich schon Priester ein. Im Verzeichnis schwerer Sünden dürfte das einen vorderen Rang einnehmen. Meine einzige Chance auf einen Platz im Paradies war jetzt nur noch die Rettung der Welt, und da hatte ich bislang auf ganzer Linie versagt. Besonders wenn er die Wahrheit sagte. Denn wenn er es nicht wusste, wer dann?


  »Was ist mit Antonio? Der Typ, der Pater Carlton geholfen hat? Können wir ihn fragen?«


  »Er ist tot«, entgegnete der Monsignore und bekreuzigte sich. »Er wurde überfahren. Fahrerflucht, behauptet die Polizei, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Sie wollten sichergehen, dass er nicht in Pater Carltons Fußstapfen treten konnte.«


  Wer sie waren, brauchte ich nicht lange zu fragen. Dämonen. »Das tut mir leid.«


  »Er war ein guter Mann, ein Mann Gottes. Er hätte Ihnen aber nicht helfen können, denn er wusste nichts von diesen Dingen.« Er kniff die Augen zusammen. »Bald ist die Zeit gekommen, wissen Sie? Bald wird sich die Pforte öffnen und ...«


  »Ja. Allerdings hoffe ich, dass es zu diesem Und gar nicht erst kommt.« Ich rückte meinen Stuhl näher heran. Noch einen Zentimeter, und ich würde bei ihm auf dem Schoß sitzen. »Antonio wusste nichts, Sie aber wissen etwas. Das stimmt doch, oder?«


  »Nicht viel. Viel weiß ich nicht.«


  »Dann verraten Sie mir wenigstens, was Sie wissen.«


  Er blinzelte. Seine Konzentration ließ wieder nach. »Worüber soll ich was wissen? Wovon haben wir gerade gesprochen?«


  »Die Pforte. Wir müssen die Pforte der Hölle schließen, und dazu brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Ich glaube, sie hatte ihn. Den Schlüssel. Den fehlenden Schlüssel.«


  »Sie?«


  »Ist wahrscheinlich zerstört worden, als er sie umgebracht hat.«


  Mir drehte sich der Kopf, derart mühsam war es, ihm zu folgen. »Wer? Wovon reden Sie denn?«


  »Sie war schön. So wie Sie. Und in ihr leuchtete ein so helles Licht. Ein Licht, das nicht einmal die Finsternis, die sie umgab, trüben konnte.«


  Ich öffnete den Mund, weil ich ihn noch einmal fragen wollte, was das alles zu bedeuten hatte, ließ es dann aber bleiben. Seine Worte ... Etwas kam mir bekannt vor. »Was ist mit ihr passiert?«


  »Sie kam zu mir. Ich war ihr Beichtvater. Sie ist die weite Strecke von Boarhurst bis hierher gefahren. Sie hat gesagt, sie findet uns von St. Jeromes sympathisch. Aber ich glaube, sie hatte Angst, dort in die Kirche zu gehen, wo sie wohnte.«


  »Warum? Wieso hätte sie Angst haben sollen?«


  »Was sie in ihrem Leben alles wirklich gesehen hatte, war schlimm genug, aber sie hatte auch noch Visionen. Grässliche Visionen.«


  »Wovon?«


  »Davon. Von der Pforte. Von den Dämonen, die sie durchquerten. Und sie glaubte ... Oh, wie stark ihr Glaube war!«


  »Was hat sie geglaubt?«


  »Dass ihr Blut die Pforte versiegeln würde.«


  Ich erbleichte. »Ihr Blut? War es Blut - das Blut ihrer Tochter , das sie versiegeln würde?« Bitte nicht. Bitte, bitte, lieber Gott, mach, dass es noch eine andere gibt.


  »Tochter?« Er schüttelte den Kopf, als müsste er die Bedeutung des Worts erst entschlüsseln. »Nein. Nein, es war ein Athame. Ein Dolch.«


  »Wo?« Ich überschlug mich fast vor Übereifer. »Wo ist er?«


  Aber er antwortete nicht. Er schüttelte nur den Kopf, als wolle er sagen, alles sei verloren. »Er ist ihnen wahrscheinlich in die Hände gefallen, als sie sie erwischt haben. Sie haben sie nämlich umgebracht. Da bin ich mir sicher.«


  »Aber Sie haben was von Blut gesagt. Was haben Sie damit gemeint?«


  »Sie hatte Angst, dass ihre Linie nicht überleben wird.«


  »Ihre Linie? Ich verstehe nicht.«


  »Ihre Blutlinie. Es ging um ihre Tochter. Sie glaubte, ihre Tochter würde den Dolch führen und die Pforte schließen.«


  Ich konnte spüren, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Wie lange ist das schon her?«


  Er rechnete im Kopf nach. »Muss wohl so vor zehn, zwölf Jahren gewesen sein.«


  »Und wie hieß die Frau?«


  »Margaret. Margaret Purdue.«
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  »Sie hat es gewusst.« Ich rannte vor der Couch in Rachels neuer Wohnung auf und ab. »Deine Mom hat es gewusst.«


  »Aber was hat sie denn gewusst?«, fragte Rachel. Deacon und ich waren nach meiner Unterhaltung mit dem Monsignore zum Pub zurückgefahren. Rose und Rachel schliefen beide, als wir ankamen. Ich weckte sie auch eine Weile nicht auf, da sie angesichts der bevorstehenden Anstrengungen etwas Erholung sicher gut brauchen konnten. Aber um vier Uhr früh hielt ich es nicht länger aus. Wir hatten nur noch drei Tage, und die Zeit verging immer schneller. Ich hatte die beiden wachgerüttelt, und nach einer Ladung Kaffee und Cola light waren sie so halb bei Bewusstsein und blinzelten mich nur noch leicht verknautscht an.


  »Alles. Ist das so schwer zu verstehen? Er hat gesagt, der Schlüssel sei ein Dolch, und das hatte er von Margaret.«


  »Dann hatte meine Mom also tatsächlich den Schlüssel?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich grüblerisch. »Aber der Monsignore glaubt es offenbar, weil er behauptet hat, sie hätten ihn mitgenommen.« Ich schloss die Augen und versuchte, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern. »Er hat gesagt, sie müssen ihn genommen haben, als sie sie umgebracht haben.«


  »Ich glaube, da täuscht er sich«, bemerkte Deacon. Er stand am Fenster, immer noch in dem Jackett. Das Licht der Straßenlampen von draußen tauchte ihn in einen unheimlichen Glanz. »Davon hätte ich etwas mitbekommen. In der Welt der Dämonen hätte sich das schnell rumgesprochen, wenn einer der Schlüssel für die Pforten gefunden und zerstört worden wäre.«


  »Das heißt dann wohl, dass sie den Dolch nicht hatte«, folgerte Rose.


  »Oder dass sie ihn versteckt hat«, warf Rachel ein.


  »Das ist genau meine Vermutung.« Ich packte den Ausschnitt des sauberen Tanktops, das ich aus Rachels Wäschekorb gezogen hatte, und zog ihn nach unten. Der Rand meines BHs war zu sehen und das kleine eintätowierte Messer. »Vielleicht ist das Tattoo eine Botschaft? Ein Hinweis für Alice?«


  »Alice war doch noch ein kleines Kind, als Mom ihr das Tattoo hat machen lassen.«


  »Ich glaube, deine Mom ging auf Nummer sicher. Sie hinterließ Alice einen Anhaltspunkt, falls ihr was zustoßen sollte. Denn sie wusste, dass Alice diejenige war, die die Pforte schließen würde.« Ich schaute zu Deacon, aber der war gedanklich irgendwo anders. »Zumindest wusste sie, dass es jemand war, der wie Alice aussah.«


  »Aber das erklärt doch alles!«, sagte Rose. »Ich meine, warum man sie, ausgerechnet sie, umgebracht hat. Das haben wir uns doch immer gefragt - und jetzt haben wir die Antwort: Weil die Dämonen nicht riskieren konnten, dass sie den Dolch finden und die Pforte schließen würde.«


  »Genau.« Ich setzte mich auf das Beistelltischchen. »Ich glaube, du hast recht. Aber darum wissen wir immer noch nicht, warum ich.«


  »Ist das wichtig?«, fragte Deacon. »Die Gründe ändern nichts an den Gegebenheiten. Du bist es nun mal, und das lässt sich auch nicht ändern.«


  »Ich weiß. Es ist nur, dass ich ...« Ich unterbrach mich, als mir auffiel, wie Rachel Rose anblickte. Es war der typische Blick der großen Schwester, den ich nur zu gut kannte, und ich fragte mich, wieso sie nicht mich so anschaute, sondern sie. »Gibt es irgendwas, das ihr uns mitteilen möchtet?«


  Urplötzlich verspannte sich Rose am ganzen Körper. Sie drehte sich um, sodass sie gerade nach vorn blickte, und legte die Hände auf die Knie. »Nein. Nichts. Alles bestens.«


  Rachel nahm sie bei der Hand. »Sag es ihr.«


  »Ist nicht wichtig ...«


  »Mir hast du es auch erzählt«, beharrte Rachel. »Und sie muss es ebenfalls erfahren.«


  »Jetzt aber raus mit der Sprache!« Langsam wurde ich ungeduldig. »Egal, um was es sich handelt.« Und warum wusste es Rachel und ich nicht? Immerhin war Rose meine Schwester.


  »Ja, also, ich weiß Bescheid. Warum es ausgerechnet dich getroffen hat. Warum die Dämonen dich benutzt haben.«


  »Ach.« Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber das bestimmt nicht. »Woher willst du das wissen?« Während ich noch die Frage stellte, kam Deacon leise wie eine Katze quer durchs Zimmer zu mir. Seine Gegenwart hätte mich eigentlich beruhigen sollen, machte mich aber nur umso misstrauischer.


  »Von ... damals.« Rose zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Sie trug immer noch das viel zu große T-Shirt, in dem sie sich hingelegt hatte. Sie wirkte klein, zerbrechlich und völlig elend. »Als er in mir war.«


  »Ach.« Das Er bezog sich natürlich auf Lucas Johnson. Dieser Er, der unser beider Leben so gründlich versaut hatte. »Und was genau hast du da mitbekommen?« Ich fragte, obwohl ich gar nicht sicher war, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.


  Noch einmal warf Rose Rachel einen flehenden Blick zu. »Na los, Schätzchen«, ermunterte Rachel sie. »Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  Rose befeuchtete ihre Lippen, dann nickte sie. »Ich war da drin ... du weißt schon, mit ihm. Ich ... keine Ahnung ... schwebte die meiste Zeit irgendwie umher ... wie im Halbschlaf.«


  »Na schön.« Was das alles mit mir zu tun hatte, blieb mir vorerst schleierhaft.


  »Aber manchmal hat er seinen Schutzschirm fallen lassen, und ich erhaschte einen kurzen Blick in sein Inneres.« Sie schloss die Augen und atmete durch die Nase aus. »Das wollte ich gar nicht. Es war ... grausam. Und schrecklich. Und ...«


  »Aber du hast etwas gesehen?«


  »Er hat dich gemacht - nicht nur Alice. Auch Lily.« Sie packte Rachels Hand und drückte sie. »Er hat dich gemacht, und als Kokbiel und er dann die Möglichkeit sahen, dich als die Frau aus der Prophezeiung einzusetzen, ergriffen sie die Gelegenheit beim Schopf. Ich war nur der Lockvogel, um an dich ranzukommen. Damit du stirbst und die Dinge ihren Lauf nehmen konnten.«


  »Noch mal zurück!« Plötzlich hatte ich große Angst. »Wovon redest du da? Was meinst du damit, er hat mich gemacht?«


  »Mom«, flüsterte sie, und eine Träne stahl sich aus ihrem Auge. »Er hat mit Mom geschlafen.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und wich zurück. Deacon legte einen Arm fest um mich. »Nein! Unmöglich! Er kann nicht...«


  »Doch«, sagte sie. »Lucas Johnson ist dein Vater.«
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  »Nein!« Ekel stieg in mir hoch. »Das kann nicht sein! Er ist nicht mein Vater. Dieser Bastard hat nichts mit mir zu tun.«


  »Ist doch egal.« Rachel beugte sich zu mir. »Ich habe so meine Erfahrungen mit einer Familie, die mit den dunklen Mächten anbandelt, und es ist wirklich egal. Du bestimmst selbst, wer du bist. Nicht dein Vater oder deine Mutter oder dein Arschloch von Onkel.«


  Aber ich hörte schon nicht mehr zu, sondern rannte im Zimmer auf und ab. Meine Gedanken schlugen Kapriolen, in meinem Körper herrschte plötzlich eine Hitze, wie sie nur die Angst hervorbringt, wenn schlagartig die gesamte Existenz in Frage gestellt wird. Ein wenig kenne ich mich ja damit aus - wie es ist, wenn man in einen anderen Körper verfrachtet wird und so -, aber das hier war ein anderes Kaliber. Damals wusste ich wenigstens, wer ich dem Wesen nach war, selbst wenn sich die Verpackung geändert hatte. Jetzt war ich mir dessen nicht mehr so sicher.


  »Ich bin kein Dämon!«, rief ich. »Ich bin nicht einmal teilweise ein Dämon. Unmöglich.«


  Deacon nickte. »Bist du auch nicht. Um mit deiner Mutter zusammenzukommen, hat er die Gestalt eines Menschen angenommen. Du bist ein Mensch, Lily, und bist es immer gewesen.«


  Wir wussten beide, dass das nicht ganz stimmte. Die Prophezeiung hatte mich verändert, und mit jedem Dämon, den ich tötete, verlor ich einen Teil meines Menschseins. Aber ich hatte immer geglaubt, ich hätte bei Punkt null begonnen.


  Na gut, das entsprach auch nicht ganz der Wahrheit. Selbst die alte Lily war alles andere als eine Heilige gewesen. Für Geld hatte ich so gut wie alles getan - gestohlen, gedealt, egal -, aber immer nur zum Wohl meiner kleinen Schwester. Und ich hatte nie das Gefühl, Unrechtes zu tun, bis Johnson sich an sie ranmachte. Bis dahin hatte ich immer den leichteren Weg eingeschlagen. Seither hatte ich natürlich dazugelernt, aber vor wirklich drastischen Lösungen schreckte ich immer noch zurück.


  »Ist das wichtig?«, fragte Deacon. »Ist deine Abstammung wichtig?« Er sah mich ernst an, und ich wusste, was ihm durch den Kopf ging. Wenn es so große Bedeutung hatte, dass ich der Abkömmling eines Dämons war, dann steckte er in der Scheiße. Denn er stammte aus den Tiefen der Hölle und wünschte sich nichts sehnlicher als weit geöffnete Tore ins Himmelreich. Bisher war ihm dies verwehrt geblieben. Wegen dem, was er getan hatte, oder wegen dem, was er war - das war die Frage.


  Wenn Letzteres der Fall war, war ich ebenfalls die Angeschmierte.


  »Es ist wichtig.« Ich ging zum Fenster, stützte mich mit den Händen an den Glasscheiben ab und blickte auf die Straße hinunter. Es wurde Morgen, die Stadt erwachte. »Die Kreatur, die ich am meisten von allen hasse, ist ein Teil von mir. Ihre Schwärze. Ihre Hässlichkeit. Und ich kann nichts dagegen tun, nichts daran ändern.«


  Jemand trat neben mich. Rose. Sie nahm meine Hand. »Ich weiß«, flüsterte sie. Ihr sanfter Tonfall beschämte mich. Ich war durch Johnson gezeugt worden, aber sie hatte unter ihm gelitten. Er war in sie eingedrungen. Körperlich. Geistig. Er hatte sowohl ihren Körper als auch ihre Seele vergewaltigt, und wenn man unser beider Schicksale verglich, hatte sie zweifelsohne das schlimmere Los getroffen.


  Ich sah sie an. Sie stand da, aufrechter und selbstbewusster als ich sie das ganze letzte Jahr über erlebt hatte. Sie hatte die Vereinnahmung durch Johnson überlebt. Ich war unendlich stolz auf sie.


  Sie hatte überlebt, und ich konnte das auch schaffen.


  Ich drückte ihre Hand, ließ sie dann los und drehte mich zu den anderen. »Ich war ihre Marionette«, sagte ich. »Die der Dämonen. Kokbiels.« Mir lief es kalt über den Rücken. Bislang hatte Kokbiel die ganze Drecksarbeit Johnson überlassen. Von Penemue hatte ich ja schon einen optischen Eindruck bekommen, wenigstens teilweise, der Anblick seines Feindes Kokbiel war mir bislang erspart geblieben. Ich könnte auch nicht behaupten, dass mich die Aussicht, ihn persönlich kennenzulernen, sonderlich begeisterte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen dachte ich daran, was Kokbiel und Johnson angerichtet hatten. »Sie haben schon die Fäden gezogen, als ich noch gar nicht geboren war.«


  »Lily...«


  Ich schnitt Deacon sofort das Wort ab. »Nein, lass nur. Ich will auf Folgendes hinaus: Ich war zwar ihre Marionette, aber sie hätten nie damit gerechnet, dass ich mich gegen sie wende. Dass ich ihnen auf die Schliche kommen und mich dafür einsetzen würde, die Pforte zu schließen. Mein erster Treffer. Außerdem hätten sie nie damit gerechnet, dass wir Johnson aus Rose verjagen. Ein satter Kinnhaken. Und als Nächstes verpasse ich ihnen einen Tritt in die Eier, dass ihnen Hören und Sehen vergeht.«


  »So gefällst du mir!«, grinste Rachel. »Was hast du vor?«


  »Ich suche dieses Ding, das wir auf keinen Fall finden sollen.« Ich schaute sie der Reihe nach an. Deacon, der mich finster und schweigend anstarrte. Rose, die sich neben Rachel gesetzt hatte, die neugierig zu mir hersah und deren pinkfarbene Haare vom Schlafen noch in alle Richtungen abstanden. Rachel, die sich voll Tatendrang vorbeugte.


  »Den Dolch«, sagte Rose schließlich.


  »Genau. Sie haben Alice umgebracht, weil sie geglaubt haben, sie könnte die Pforte verschließen. Das hätte sie jedoch nur mit dem passenden Schlüssel gekonnt.« Ich sah Rose an, meine Musterschülerin. »Mit dem Dolch. Das bedeutet: der Monsignore hat sich geirrt. Die Dämonen haben den Dolch nicht zerstört, nachdem Egan auf ihren Befehl hin Margaret umgebracht hatte. Denn dann wäre Alice keine Bedrohung mehr gewesen. Habe ich recht?«


  Ich blickte zu Deacon, der zustimmend nickte.


  »Also existiert er noch«, folgerte Rachel.


  »Nur wo? Das ist das Problem«, fuhr ich fort. »Die Erde ist nicht gerade klein.«


  »Aber auf der Erde ist er nicht«, meldete sich Rose wieder. »Du hast doch versucht, ihn mit Hilfe deines Arms aufzuspüren, aber vergeblich.«


  Da hatte sie recht. Diese Sache mit dem Zauberarm war noch relativ neu für mich, aber wie er funktionierte, hatte ich immerhin schon herausgefunden. Dass ich bei der Suche erfolglos war, hieß nicht, dass es ihn nicht gab, sondern nur, dass er sich nicht in unserer Dimension befand.


  »Dann müssen wir ihn eben woanders suchen«, beschloss Rachel. »Wir müssen herausfinden, wie wir ihn aus dem Versteck in der unbekannten Dimension zurückholen können.«


  »Und wie?«, fragte Rose.


  »Durch einen Rufer«, antwortete Deacon mit finsterer Miene. »Wir müssen einen Rufer-Dämon auftreiben.«


  Kurz nachdem ich zu Alice geworden war, hatte ich bereits Erfahrungen mit einem Rufer gemacht. Pater Carlton hatte einen reuigen Dämon gefunden, der für ihn den Schlüssel zur Neunten Pforte aus den unteren Dimensionen geholt hatte. Clarence, diese verräterische Ratte, hatte behauptet, dieser Schlüssel würde die Pforte öffnen, und ich, naiv, wie ich war, zog los, um den Rufer zu töten und den Schlüssel zu besorgen, in der Absicht, das Öffnen der Pforte zu verhindern und den Dämonenhorden den Durchmarsch zu verwehren.


  Haha.


  Aber das war Schnee von gestern. Wichtig war jetzt nur, dass ich wusste, was ein Rufer war. Schließlich hatte ich schon einen ins Jenseits befördert und ...


  Einen Moment! Warte mal eine Sekunde.


  Mein Kopf schnellte wie von selbst hoch. Ich starrte Deacon an. »Ich habe ihn umgebracht ... Maecruth ... den Rufer. Ich habe ihn umgebracht! Folglich habe ich auch seine Essenz absorbiert. Verstehst du denn nicht? Jetzt bin ich ein Rufer.«


  Rose quiekte vor Aufregung über diese Erkenntnis, aber weder Rachel noch Deacon zeigten die Begeisterung, die ich erwartet hatte.


  »Hallo? Schon vergessen? Ich, der Schwamm? Ich habe einen Rufer getötet. Dann kann das Rufen jetzt ich erledigen.«


  »So einfach ist das nicht«, erwiderte Rachel. Bedauernd zuckte sie mit den Schultern. »Tut mir leid, aber damit kenne ich mich ein wenig aus.«


  »Womit k...«


  »Weißt du, wie viele Rufer es weltweit gibt?«, fragte Deacon.


  »Nein. Die Statistiken der letzten Volkszählung habe ich noch nicht durchgelesen.«


  Deacon ignorierte meinen Sarkasmus. »Dieses Anrufen ist kein seltenes Talent, nur liegt es in den meisten Fällen brach. Ohne entsprechende Übung hilft es einem nichts.«


  »Ach.«


  »Rufer müssen jahrhundertelang üben«, fuhr er fort. »Es ist ein aufreibender Prozess und schmerzhaft dazu, das habe ich zumindest gehört. Und wenn sie dann sozusagen ihre Meisterprüfung ablegen, haben sie außerordentliche Fähigkeiten im Einsetzen ihres Talents. Aber Fähigkeit ist nicht gleich Essenz, und ich glaube kaum, dass du mit Maecruths Essenz auch seine Fähigkeiten aufgesogen hast.«


  Er hatte vermutlich recht. Leider. Aber so schnell wollte ich mich nicht geschlagen geben. »Ich könnte es doch wenigstens versuchen, oder? Vielleicht klappt es ja. Vielleicht ...«


  »Nur zu, versuch dein Glück!«, nickte Deacon. »Schaden kann es nicht, und wenn es tatsächlich funktioniert, sind wir ein beträchtliches Stück weiter.«


  Dass sich Deacon in Wahrheit nichts davon erwartete, war ihm anzusehen, und er behielt recht. Gut zehn Minuten lang marterte ich mein Hirn mit Anrufungsversuchen, aber erreichte nichts. Vielleicht hatte ich die Fähigkeit, vielleicht auch nicht, aber das spielte auch keine Rolle, weil ich so oder so nicht auf sie zugreifen konnte.


  Mist.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Genau das, was wir beschlossen haben«, schlug Rachel vor. »Wir suchen einen Rufer.«


  »Toll! Da beschäftige ich mich mit nichts anderem, als Dämonen in die Hölle zurückzujagen, und dann muss ich einen auch noch um Hilfe bitten. Die reißen mir doch den Kopf ab, und so will ich nicht für den Rest der Ewigkeit rumlaufen.«


  »Maecruth hat Vergebung gesucht«, gab Deacon zu bedenken. »Dann gibt es bestimmt auch noch andere Rufer, die sich das wünschen.«


  »Hast du nicht gerade behauptet, solche Exemplare seien sehr selten?«, fragte Rachel dazwischen. »Für mich hört sich das nicht so an, als stünden unsere Chancen besonders gut.«


  Ich seufzte. »Dann suchen wir eben irgendeinen. Wenn er bereit ist, uns zu helfen, umso besser, wenn nicht, helfen wir ihm ein bisschen auf die Sprünge.« Schon der bloße Gedanke daran löste bei mir eine gewisse Vorfreude aus, wofür ich mich eigentlich gern verachtet hätte, es aber natürlich nicht tat. Dafür schwelgte ich viel zu sehr in dem unheiligen Vergnügen, das mir die Vorstellung bereitete, einen Dämon so lange zu foltern, bis er gefügig wurde. Wie viel Schmerz musste man wohl einem Wesen zufügen, das auf Schmerz und Dunkelheit abfuhr?


  Zu meiner großen Schande muss ich gestehen, dass es mich außerordentlich reizte, dies herauszufinden.


  »Wie?« Ich hoffte, meine Empfindungen standen mir nicht ins Gesicht geschrieben. »Wie finden wir einen Rufer?«


  »Ich könnte ja mal rumfragen ...«, begann Rachel, wurde aber von Rose unterbrochen.


  »Wir brauchen keinen Rufer! Den Dolch finden wir auch allein.«


  Alle fuhren wir herum und starrten sie an. Sie schrumpfte in sich zusammen, offensichtlich erschrocken über unsere Reaktion.


  »Was meinst du damit?«, platzte ich heraus.


  Unsicher fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Es war ... na ja, du weißt schon, bloß so ein Gedanke.«


  »Raus mit der Sprache!« Aufmunternd gab Rachel ihr einen Klaps.


  »Alice musste den Schlüssel doch auch finden können, oder? Und bestimmt wollte ihre Mom nicht, dass sie dafür erst mit Dämonen ins Bett steigen musste?« Sie sah Rachel an.


  »Nein!«, bestätigte diese. »Das wäre das Letzte gewesen, was Mom gewollt hätte.«


  »Genau. Das bedeutet, dass eure Mom den Dolch versteckt hat. Sie hat ein Portal erschaffen und ihn darin versenkt, und sie hat Alice einen Hinweis hinterlassen, um selbst daraufzukommen, ohne erst einem Rufer schöne Augen machen zu müssen.«


  »Aber warum hat sie es ihr nicht einfach gesagt? Oder mir?«


  »Du warst doch auf der falschen Seite«, erinnerte ich Rachel. »Und vielleicht hatte sie Angst, dass sich Alice ebenfalls falsch entscheiden würde. Oder sie fürchtete, dass ein Dämon sich in Alice Kopf einschmuggeln könnte, ehe es an der Zeit war, den Dolch einzusetzen.« Ich wusste verdammt gut, dass manche Dämonen so leicht Gedanken lesen konnten wie Menschen die Sprechblasen in Comics. »Deshalb hat sie den Hinweis hinterlassen«, fuhr ich fort. »Mein Tattoo.«


  »Alles so weit logisch«, nickte Rachel. »Aber wie machen wir jetzt weiter?«


  »Keinen blassen Schimmer.«


  »Lass mal sehen«, bat mich Rose, und ich zog einmal mehr den Ausschnitt nach unten und entblößte den gefährlich aussehenden Dolch, den ich schon immer für völlig deplatziert an einem sonst so makellosen Körper gehalten hatte.


  »Vielleicht passiert was, wenn du die Hand drauflegst«, schlug Rose vor. »So, wie du es machst, wenn du die Symbole auf deinem Arm in Portale verwandelst.«


  Ich hatte meine Zweifel, aber da Rose vor Ideen nur so sprühte, war es wohl einen Versuch wert. Ich atmete tief ein, konzentrierte mich und presste die flache Hand auf das Zeichen an meiner Brust.


  Nichts geschah.


  Ich holte erneut Luft, schloss die Augen und drückte fester.


  Immer noch nichts.


  Ich schlug die Augen wieder auf. Rose und Rachel sahen mich enttäuscht an. Deacon blickte bloß finster drein. »Was ist?«, fragte ich ihn. Seine inneren Dämonen konnte er bekämpfen, so viel er wollte - im Moment war er aber derjenige, der sich mit diesem Zeug am besten auskannte, und ich brauchte seine Hilfe.


  »Dein Körper ist es nicht. Eher ... ein Zauberspruch. Sie wird irgendwas mit einem Zauber belegt haben. Etwas, das Alice bekommen würde, falls sie selbst sterben würde, ehe sie ihrer Tochter das Geheimnis verraten konnte.«


  Ich vergab ihm auf der Stelle seine Launenhaftigkeit. Er hatte vollkommen recht.


  »Dann nichts wie auf in Alice Wohnung.« Ich sah auf die Uhr. Es war erst sechs Uhr früh. Jede Menge Zeit, um ihre Bude auseinanderzunehmen und danach rechtzeitig das Pub aufzumachen.


  »Kommt nicht in Frage! Wir machen auf!«, war Rachels Reaktion auf meinem Vorschlag, einfach den ganzen Tag über das Closed-Schild an die Tür hängen. »Wir haben eine Abmachung: Ich zeige sie dir, du machst sie kalt. Besser, stärker, schneller. Schon vergessen?«


  Nein, ich hatte es nicht vergessen. Und da wir diese Schlacht schon hinter uns hatten - und ich, nicht unüblich für jüngere Schwestern, unterlegen war -, hatte ich keine große Lust, dieses Thema erneut zu diskutieren.


  »Schön«, sagte ich. »Wir sind rechtzeitig wieder hier.«


  Das eigentliche Problem war jedoch die Fahrgelegenheit. Rachels Auto hatte ich auf der Brücke stehen lassen - das hatte ich ihr zwar noch nicht ausdrücklich gestanden, aber da sie die Fernsehberichte über unser Dämonengefecht gesehen hatte, würde sie wohl von selbst daraufgekommen sein. Zum Pub waren wir mit einem geklauten Auto gefahren, das jetzt sechs Block weiter parkte.


  »Was haltet ihr von einem Taxi?«, schlug Rachel vor. »Wenn du in dem Tempo weiter Autos knackst, wird uns bald das Glück verlassen. Ich glaube zwar nicht, dass euch eine Gefängniszelle lang aufhalten kann, aber wir müssen meiner Meinung nach wirklich nicht Zeit und Kraft vergeuden, nur um ganz oben auf die Fahndungslisten zu kommen.«


  Ein gutes Argument. Also riefen wir ein Taxi, das auch schon vor dem Pub auf uns wartete, als wir nur zehn Minuten später die Treppe runterkamen.


  Die Fahrt vom Pub zu Alice Wohnung dauerte nur kurz. In Windeseile hatten wir die Wohnung aufgeteilt. Ich übernahm das Schlafzimmer, Rose das Bad, Rachel die Küche und Deacon das Wohnzimmer. Zum Glück war es eine kleine Wohnung.


  »Es könnte praktisch alles sein«, sagte ich. »Wie sollen wir das Ding erkennen?«


  »Es muss was sein, das Alice nicht weggeworfen hätte«, antwortete Deacon. »Irgendetwas mit Erinnerungswert.«


  »Schmuckstücke?«, fragte ich und trug das Kästchen auch schon ins Wohnzimmer, damit ich bei der Arbeit Gesellschaft hatte.


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Die kann man zu leicht verlieren.«


  »Kannst du es erkennen? Ich meine, wenn der Gegenstand ein Portal ist: Kannst du es fühlen oder spüren?«


  »Manchmal«, nickte er ernst. »Wollen wir hoffen, dass dies so ein Fall ist.«


  Die meisten Stücke waren frühamerikanische Flohmarkt-Ära, aber sie hatte auch ein paar wirklich hübsche Stücke, die Rachel als ihre Entwürfe identifizierte. »Eigentlich gehören die in die Tonne. Mein Geschäft habe ich mit Blutgeld gegründet.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Da wäre es doch echt schade drum. Außerdem waren sie ein Geschenk, und du hast doch einen Neuanfang gemacht. Hast du sie Alice geschenkt, weil du gehofft hast, sie würde sich dann wieder mit schwarzer Magie beschäftigen?«


  »Großer Gott, nein!«


  »Dann vergiss das Ganze einfach und mach in der Küche weiter.«


  Sie schnaubte. »Weil meine Mutter das Portal ganz gewiss in eine Backform gepackt hat«, spottete sie. Doch plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Alice hat tatsächlich gern mit Mom Kekse gebacken. Vielleicht stimmt es sogar.« Mit diesen Worten verschwand sie unter der Arbeitsplatte und wühlte sich wahrscheinlich durch irgendwelche Küchenutensilien.


  Ich machte mich wieder über das Schmuckkästchen her, und obwohl es mir in der Seele wehtat, so ein hübsches Holzkästchen zu ruinieren, riss ich die kleinen Schublädchen raus, schabte den Samtbelag ab und suchte es gründlich nach Geheimfächern ab. Vergeblich.


  »Nichts dabei«, sagte ich zu Deacon. »Und bei dir?«


  »Auch nichts.« Er hatte gerade allen möglichen Schnickschnack in den Regalen überprüft.


  Ich ging zurück ins Schlafzimmer, um dort weiterzusuchen. Die Kommode samt Klamotten hatte ich schon durchwühlt, jetzt kamen die Bücherregale dran. Was ihre Lektüre betraf, hatte Alice einen sehr breit gefächerten Geschmack, der insgesamt sehr viel anspruchsvoller war als meiner. Sorgfältig nahm ich alle Bände heraus, von billigen Liebesromanen bis zu wertvollen Ausgaben von Dickens und Faulkner. Offenbar las Alice Bücher nicht nur, sie sammelte sie auch.


  »Im Bad war nichts.« Rose kam zu mir herüber. »Außer ihre Mutter hätte das Portal in die Zahnpasta gesteckt, und Alice hätte die Tube zehn Jahre lang gereicht.« Sie ließ sich aufs Bett fallen. Ich konnte die Bücher gerade noch in Sicherheit bringen.


  »Hey, Vorsicht! Die Dinger hier sind wertvoll.«


  »Wirklich?« Sie rümpfte die Nase. »Wieso?«


  »Weil sie selten sind. Sammlerstücke. Die kosten wahrscheinlich ein Vermögen.«


  »Tatsache? Na so was.« Sie stand wieder auf. »Ich helfe lieber in den anderen Zimmern mit. Bis jetzt war das ja ein totaler ...«


  Sie unterbrach sich und drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir.


  »Rose?«


  Ohne zu antworten, kam sie mit drei Riesensätzen quer durchs Zimmer auf mich zu und packte mein T-Shirt.


  »Hey!«


  »Das da.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf mein Tattoo. »Ich habe dir doch gesagt, dass es mir bekannt vorkommt.«


  »Na und?« Neue Hoffnung wollte ich gar ich erst aufkommen lassen.


  »In Rachels Wohnung, also in Egans früherer Wohnung, da habe ich ein Buch gesehen, das auch so alt war wie die da. Und auf dem Umschlag war der Dolch.« Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Das ist der gleiche. Hundertprozentig.«
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  »Was hab ich euch gesagt?« Rose drückte mir ein zerfleddertes Buch mit Ledereinband in die Hand. »Schau, da!« Sie tippte auf den Umschlag. »Es ist der gleiche! Ich hab es euch ja gesagt.«


  Ich blickte von Rachel zu Deacon. »Sie hat recht.«


  Rachel nahm das Buch und blätterte darin herum. »Die Seiten sind leer. Aber schaut euch das mal an.« Sie klappte das Vorsatzblatt auf. In sauberen Druckbuchstaben stand da eine Widmung: Für meinen Schatz Alice. Mögest du immer den Mut haben, das Rechte zu tun.


  »Egan hat es gestohlen!«, schnaubte Rachel. »Das kann gar nicht anders sein! Alice hätte es mir ganz bestimmt gezeigt.« Sie runzelte die Stirn. »Egan war Moms Testamentsvollstrecker, er hatte die Schlüssel zu ihrem Haus. Er hat das Buch eingesackt, und Alice hat es nie zu Gesicht bekommen. Dieses miese Schwein!«


  Ich stimmte ihrer Einschätzung zu, nahm ihr das Buch vorsichtig ab und gab es Deacon. »Und? Was ist? Sind wir auf dem richtigen Weg? Ist es irgendein Durchgang?«


  Er nahm das Buch fest in beide Hände und schaute mich an. »Ich glaube, wir haben ihn gefunden.«


  Erleichtert sackte ich regelrecht in mich zusammen, als die Anspannung nachließ. »Was muss ich jetzt tun? Einfach reingehen, oder? Reingehen, den Dolch holen, ihn einsetzen. Die Pforte verschließen, und zwar ein für alle Mal. Dann haben wir es geschafft. Es ist vorbei. Es ist vorbei, und wir sind in Sicherheit. Die ganze bescheuerte Welt ist in Sicherheit.«


  »Eins nach dem anderen.« Deacon wirkte ernst. »Wie kommen wir rein?«


  Auf die Frage wusste ich keine Antwort, aber die würde ich finden. »Soll ich die Hand auf die Widmung legen? So funktioniert das Ganze bei meinem Arm.«


  »Versuch es«, nickte er.


  Ich versuchte es, aber nichts geschah. Nur dass ich mir ein wenig blöd vorkam. Ich stand da wie eine Zeugin vor Gericht, die gerade auf die Bibel schwört.


  »Eine Anrufung?«, vermutete Rachel.


  Ich stöhnte. »Na prima! Noch ein Rätsel, das wir knacken müssen.«


  »Blut«, schlug Rose vor. »Blut ist doch immer im Spiel.«


  Die Kleine hatte recht. Ich zog mein Messer und wollte mir schon in die Handfläche schneiden, als mir plötzlich ein Gedanke kam und ich innehielt. »Als wir das letzte Mal durch ein Portal gegangen sind, waren wir erst über eine Woche später zurück. Was ist, wenn uns jetzt das Gleiche wieder passiert? Dann käme ich erst nach der Konvergenz wieder raus, und alles wäre verloren.«


  »Kein Anker«, murmelte Deacon.


  »Wie bitte?«


  »Wir sind alle zusammen rein. Keiner hat dich in dieser Dimension, in unserer Zeitrechnung verankert.«


  »Oh.« Dass das notwendig sein könnte, darauf war ich noch gar nicht gekommen. »Dann hat man ohne Anker also Pech gehabt?«


  »Nicht unbedingt. Normalerweise kommt man in etwa zur gleichen Zeit zurück, zu der man gestartet ist - aber Penemue und Kokbiel sind mächtige Dämonen. Sie existieren quer durch mehrere Dimensionen, und auch wenn sie nicht so ohne Weiteres hier aufzutauchen vermögen, können sie einem doch einen kräftigen Strich durch die Rechnung machen.«


  »Du meinst also, es könnte uns wieder passieren?«


  »Ohne Anker mit ziemlicher Sicherheit.«


  »Rachel?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich schon kannte.


  »Sie ist nicht stark genug.«


  Ich nickte. »Dann eben du.«


  »Ich will nicht, dass du allein da reingehst«, entgegnete er.


  »Unter den gegebenen Umständen bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«


  Stirnrunzelnd warf Rachel einen Blick zur Wanduhr. »Mir war gar nicht klar, wie lange wir in Alice’ Wohnung waren.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Eigentlich müsste das Pub jetzt schon aufhaben und ...«


  »Geh nur! Wir halten dich auf dem Laufenden.« Ich schaute zu Deacon und holte tief Luft, um mir Mut zu machen. »So oder so, bald werden wir wissen, ob es geklappt hat.«


  Rachel umarmte mich kurz, dann Rose etwas länger und drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirn. »Wird schon gut gehen. Hörst du?«


  Rose nickte, aber ihr Lächeln wirkte verkrampft. »Aber auch dann ist es nicht vorbei, oder? So richtig wird es nie vorbei sein.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was redest du denn da?«


  »Selbst wenn wir jetzt die Horden der Hölle daran hindern, durch die Pforte zu schlüpfen, schaffen es die Dämonen trotzdem in unsere Welt. Es sind ja schon welche da, also muss es noch andere Wege geben.«


  Fragend blickte ich zu Deacon, der nickte. »Mit schwarzer Magie kann man ein Portal öffnen und einen Dämon herüberlotsen. Aber es ist schwierig, und es schaffen höchstens zwei auf einmal. Hier allerdings ... Hier würden Millionen über uns hereinbrechen.«


  Rose nickte und schlang die Arme um sich. »Ich will bloß, dass es vorbei ist.«


  »Ich weiß«, sagte ich. Wie gern hätte ich ihr diesen Wunsch erfüllt. »Glaub mir, das weiß ich.«


  Rachel umarmte sie erneut. »Wenn du mich brauchst, ich bin unten.«


  »Das kriegen wir schon hin«, entgegnete ich und nahm Rose bei der Hand. »Nun geh schon.«


  »Alles klar. Ich kümmere mich im Pub um alles, spüre sie auf, belausche sie und finde heraus, wer auf Ärger aus ist.«


  Ich packte sie am Arm. »Pass auf dich auf und mach keine Dummheiten!«


  »Gleichfalls.« Dann verschwand sie aus der Tür, und ich hörte ihre Schritte auf der Treppe leiser werden. Jetzt waren es nur noch wir drei. Und das Buch.


  »Bereit?«, fragte ich.


  »Sei vorsichtig!« Deacon hob den Arm und nickte zu der fehlenden Hand. »Denk an die Säure.« Seine Hand hatte er bei der Suche nach einem Bestandteil des Oris Clef eingebüßt, und nur, weil er mich rechtzeitig gewarnt hatte, war mir dieses Schicksal erspart geblieben.


  »Ich glaube, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Alice’ Mutter wollte ja, dass ihre Tochter den Dolch findet.«


  »Alice schon - aber sonst niemand.«


  Auch wieder wahr. Vielleicht gab es Fallen. Auch wenn ich aussah wie Alice, wusste ich doch nicht viel über ihr Leben. Wenn sie und ihre Mom Geheimnisse miteinander hatten, die ihr helfen würden, einen Hindernisparcours zu bewältigen, sah ich alt aus.


  »Na ja, das werde ich bald erfahren.« Ich setzte das Messer an. »Hoffe ich zumindest.« Ich drückte mir die Spitze ins Fleisch, bis ein dicker Blutstropfen herausquoll. Deacon hatte das Buch auf den Tisch gelegt und die Seite mit der Widmung aufgeschlagen. Jetzt hielt er mich am Handgelenk fest. Ich wartete - aus Furcht, es könnte nicht klappen, und gleichzeitig aus Furcht, es könnte sehr wohl klappen. Wenn man durch ein Portal gezogen wird, ist das kein Zuckerschlecken. Obwohl der Sog diesmal die Welt retten konnte - und nicht zuletzt mich -, hielt sich meine Vorfreude auf dieses irre Zerren an meiner Taille durchaus in Grenzen.


  Aber offenbar, dachte ich, nachdem ich eine halbe Minute vor mich hin geblutet hatte, werde ich dieses Gefühl heute nicht spüren.


  Denkste! Ich hatte die Worte in Gedanken kaum ausformuliert, da kam das Zerren auch schon. Ein scharfer Zug nahe an meinem Nabel, und dann - Lieber Gott, bitte steh mir bei! - stürzte ich durch den freien Raum, wurde eingesogen in den Wirbel, der sich von dem einfachen Buch auf dem Tisch erhob. Farben kreisten um mich herum, ich verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit. Ich war schon durch Portale hindurchgegangen, aber immer nur zu Orten auf der Erde, nie in eine andere Dimension. Keine Ahnung, auf was ich mich einstellen musste.


  Oder ob diese Reise jemals zu Ende gehen würde, denn sie dauerte und dauerte und dauerte, und gerade als ich zu der Auffassung gelangt war, das Ganze sei eine sauber ausgetüftelte Falle, um mich hier im Niemandsland festzunageln, plumpste ich auf eine glasartige schwarze Oberfläche.


  In einen komplett schwarzen Raum, genauer gesagt. Die Oberfläche war fest, aber stark aufgeraut. Wie aus Lava, die man abgekühlt und dann ungleichmäßig abgehobelt hatte, um Ecken und Kanten zu erzeugen, so glatt und scharf wie Glas.


  Von jeder Oberfläche wurde mir mein Spiegelbild entgegengeworfen. Mein Gesicht leuchtete, als würde es von einer unsichtbaren Lichtquelle angestrahlt. Was ich jedoch nirgends sah, war ein Dolch. Sofort suchte ich alle Wände nach den Überresten der Windhose ab, durch die ich zurückreisen konnte. Denn ich wurde den Eindruck nicht los, dass hier irgendetwas faul war. Dass in diesem Raum Gefahren lauerten. Der Tod. Beziehungsweise etwas, das dem Tod so nahekam, wie es in meinem Fall eben möglich war.


  Konkrete Auslöser für meine Angst fand ich nicht, dennoch blubberte sie in mir vor sich hin. Ich wollte hier raus. Und zwar so schnell, dass ich bereits zur Windhose unterwegs war, die inzwischen nicht mehr größer war als ein glühender Nadelkopf an der gegenüberliegenden Wand.


  Als ich den Arm danach ausstreckte, erschien an der Wand ein Gesicht wie eine Gipsmaske, dessen Züge sich allmählich herausschälten.


  Gabriel.


  Entsetzt machte ich einen Satz nach hinten. Zumindest versuchte ich es, aber irgendwie hatte er mich schon am Handgelenk erwischt. Ich spürte die Macht, die dieses Wesen darstellte, die rohe Energie, aus der die Erscheinung bestand.


  Offenbar hatte sich Deacon geirrt mit seiner Behauptung, Gabriel könne mich wegen dem Oris Clef nicht mehr festhalten.


  »Bitte«, wisperte ich, denn ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. »Bitte.«


  Du wagst es, zu betteln?


  Seine leise, aber entschlossene Stimme füllte meinen Kopf, nicht jedoch die Kammer.


  Du, die aus Furcht die ganze Menschheit opfern würde?


  Ich schloss die Augen. Ich schämte mich, weil er recht hatte. Denn ich hatte Angst vor den Qualen. Ich würde brennen. Lieber Gott im Himmel, bis in alle Ewigkeit würde ich brennen. »Du verlangst zu viel.«


  Ich habe nichts verlangt.


  Und während er noch sprach, spürte ich erneut ein Zerren. Der Raum, das schwarze Glas waren verschwunden. Wir bewegten uns durch eine nebelverhangene Welt voller Qualm. Giftige Rauchschwaden umgaben uns. Meine Augen tränten. Ich bekam kaum noch Luft. Verkohlte Beton- und Stahlpfeiler ragten in einen verrußten Himmel. Und unter unseren Füßen türmten sich die Knochen derer, die diesem Horror zum Opfer gefallen waren.


  Die Hölle, dachte ich. Der Engel bringt mich in die Hölle.


  Aber ich kannte diesen Ort. Es war nicht die Hölle, es war Boston.


  Ich spürte die Anwesenheit des Erzengels dicht hinter mir. Seinen Ekel über all das, was vor uns lag. Den Ekel vor mir.


  Das würdest du geschehen lassen?


  Ich konnte nicht mehr denken. Ich konnte das alles gar nicht verarbeiten. Nutzlos stand ich rum, während gespenstische Bilder von Menschen vor meinen Augen vorbeirasten. Eine Gruppe auf der Flucht. Jemand stürzte. Ein Kind. Und noch ehe die anderen kehrtmachen konnten, hatte sich eine Schar Dämonen auf das Kind gestürzt und verspeiste es.


  Ein greller Schrei zerschnitt die Luft, und alle, Dämonen wie Menschen, drehten sich in die Richtung, aus der dieser Schrei gekommen war. Zwei Gestalten waren zu erkennen, die eine schlank, mit mattschwarzem Haar und apathischen grünen Augen. Ein vertrautes Gesicht, das schon allzu oft diese Schrecken gesehen hatte. Mein Gesicht. Oder zumindest das Gesicht, das mir aus dem Spiegel entgegenblickte.


  Neben mir stand eine magere, athletisch gebaute Frau mit grellrosafarbenem Haar und einem Gesichtsausdruck, der ihren Spaß am Töten verriet. In beiden Händen ließ sie Messer herumwirbeln. Ihr Lächeln verriet Vorfreude auf Grausamkeiten. Sie sagte etwas, und obwohl ich sie nicht hören konnte, wusste ich, dass sie mich antrieb. Zeit für ein bisschen Spaß. Zeit zum Töten.


  Rose.


  Das. Das würde aus ihr werden.


  Komm mit mir, und du kannst all dies verhindern.


  Ich musste schlucken vor Entsetzen über das, was ich gesehen hatte. Was Wirklichkeit werden könnte. In meinem Kopf drehte sich alles, mein Verstand kreiste um diese düsteren Bilder und um den Ausdruck grausamen Entzückens auf Roses Gesicht.


  Aber was er von mir verlangte - großer Gott, was er da verlangte ...


  »Bitte, ich muss überlegen. Ich brauche Zeit.«


  Wir haben keine Zeit, nur ...


  Aber was dieses Nur war, erfuhr ich nicht mehr, denn plötzlich wurde ich nach hinten geschleudert und landete wieder auf dem Obsidianboden. Deacon stand neben mir. Mit grimmiger Miene, die Augen rot vor Wut. »Er ist gar nicht wirklich hier«, sagte er. »Er ist nur eine Illusion. Er kann dich nicht mitnehmen. Er kann dir nichts tun.«


  Sie wird mit mir kommen, sagte Gabriel, und obwohl er gar nicht da war, schien sein riesiger Körper die ganze Kammer auszufüllen. Seine Kriegstattoos unterstrichen den Zorn, der in seinen Augen lag.


  »Es ist nicht notwendig, dass sie stirbt«, brüllte Deacon wütend. Seine Flügel zerrissen das Hemd; es hing nur noch in Fetzen an ihm. »Es gibt einen anderen Weg.«


  Schon allein durch die Suche riskierst du alles, Lily. Komm und tu, was nötig ist.


  Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen, war hin- und hergerissen. Aber die Entscheidung lag nicht mehr in meiner Hand. Deacon hatte mich gepackt und schleifte mich zur Windhose. Ich spürte, wie Gabriel an mir zog. Er wollte uns nicht fortlassen, aber Deacon hatte recht: Gabriel konnte hier keine Gestalt annehmen, und so reichte seine Kraft nicht aus, um Deacon zu überwältigen, schon gar nicht jetzt, wo dessen Wut ihren Höhepunkt erreicht hatte.


  Ich spürte ein scharfes Schnalzen, als wir uns aus Gabriels Griff rissen, dann schossen wir die restlichen Meter durch den wirbelnden Nebel der Windhose, brachen schließlich auf der anderen Seite wieder heraus und landeten krachend auf Rachels Couch. Es krachte sogar dermaßen, dass sie umkippte.


  Ich sah zu Deacon hoch. Tausend Gefühle loderten gleichzeitig in mir auf. »Bist du verrückt geworden? Wieso bist du gekommen? Was ist mit dem Zeitproblem?«, schrie ich ihn an. Mit den Fäusten trommelte ich auf seinen Brustkorb ein. »Wir hätten die Konvergenz verpassen können. Wir hätten alles verlieren können.«


  Als ich mit dem Hämmern aufhörte, schloss er mich in seine Arme. Meine Wange lang an seiner nackten Brust. Er zitterte vor Anstrengung, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, seine Stimme klang wie ein Grollen, wie ein ferner Donner, der mir durch Mark und Bein ging. »Es ist nicht zu spät. Gabriel irrt sich. Es gibt einen anderen Weg. Einen Weg für uns beide. Gemeinsam werden wir die Pforte versiegeln.«


  Ich schloss die Augen. Erschüttert holte ich Luft, denn er hatte natürlich recht, was den Grund meiner Besorgnis anging. Es war weniger die Angst, Zeit verloren zu haben, als vielmehr das, was ich gesehen hatte. Was Gabriel mir gezeigt hatte. Und wozu ich wahrscheinlich gezwungen sein würde. Wenn ich die Welt retten wollte, und somit auch Rose, blieb mir vermutlich keine andere Wahl.


  »Trotzdem hättest du das Risiko nicht eingehen dürfen.« Ich war mit den Nerven am Ende und dementsprechend streitsüchtig.


  »Du warst in Schwierigkeiten«, entgegnete er. Seine Muskeln spannten sich an. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Du warst in Schwierigkeiten, und ich musste etwas unternehmen.«


  »Weil ich in Gefahr war? Oder weil du vielleicht deine Chance auf Vergebung eingebüßt hättest?« Denn seine Vision war eindeutig gewesen. Wenn wir zusammen die Pforte versiegelten, würde er Vergebung erlangen. Wenn ich es auf eigene Faust schaffte, dann könnte er sich die Absolution mit ziemlicher Sicherheit endgültig abschminken, egal, wie viel Gutes Deacon in der Zwischenzeit getan hatte, egal, wie sehr er geholfen hatte. Meiner Meinung nach war das ganz schön mies. Aber mich fragte ja keiner.


  »Beides«, antwortete er verblüffend ehrlich. Er holte tief Luft, alle Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. »Ich beschütze, was mir gehört, Lily.«


  Ich dachte an Rose und schloss die Augen. »Ich auch«, sagte ich leise, löste mich aus seinen Armen und drehte mich um. Und schrie auf. Direkt vor mir stand Morwain.


  »Herrin.« Er begrüßte mich mit einer tiefen Verbeugung.


  »Was zum Henker soll das?«


  »Ich habe ihn gerufen«, vernahm ich Rose. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ebenfalls im Zimmer war. Sie war von einem Stuhl in Fensternähe aufgesprungen und machte ein besorgtes Gesicht. »Deacon hat es gesehen. Durch das Portal, meine ich. Er konnte Gabriel sehen oder fühlen oder so ähnlich.« Sie schaute zu Deacon, als erhoffe sie sich von ihm eine genauere Erklärung, aber der nickte nur. Als nichts weiter von ihm kam, wandte sie sich wieder mir zu. »Aber wir wussten ja, dass er dir nicht einfach so zu Hilfe kommen konnte. Wegen der Sache mit dem Zeitsprung. Dann fiel mir ein, was er gesagt hatte«, fügte sie mit einem Kopfnicken in Morwains Richtung hinzu. »Also habe ich ihn gerufen und ...«


  »Du hast einem Dämon unsere Rückkehr anvertraut?« fragte ich Rose entgeistert, drehte mich aber gleich darauf Deacon zu. »Und du hast das zugelassen? Habt ihr zwei noch alle Tassen im Schrank?«


  »Herrin ...«


  »Nein.« Ich zog das Messer und richtete es auf ihn. »Nein und nochmals nein.«


  Er senkte das Haupt und trat zwei Schritte zurück.


  »Was hätten wir denn tun sollen?«, verteidigte sich Deacon, der finster das immer noch aufgeschlagene Buch anstarrte.


  »Und ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen«, ergänzte Rose und tippte mit der Spitze ihres Messers lässig gegen die Hand.


  »Ja prima!«, schimpfte ich. »Da geht's mir gleich sehr viel besser!« Ich deutete auf Morwain. »Ich muss runter. Um den da kümmert ihr euch.«


  Ich war ungerecht und unvernünftig, aber nach dem, was Gabriel mir gezeigt hatte, hatte ich wohl jedes Recht dazu. Sollten sie doch zusehen, was sie mit dem Dämon im Wohnzimmer anfingen. Ich ging die Treppe hinunter ins Pub. In beiden Fernsehern liefen Nachrichten. Die Sprecher berichteten gerade von diversen Katastrophen rund um den Globus. Ich runzelte die Stirn. Am liebsten wäre mir gewesen, Rachel hätte die Geräte ausgestellt, aber das hätte wohl einen Aufstand ausgelöst. Die meisten Gäste starrten mit unverhohlener Vorfreude auf die Mattscheiben. Ich hatte nicht übel Lust, ihnen die kleinen Dämonenfressen zu polieren.


  Neugierig sah Rachel zu mir her. Offenbar wollte sie unbedingt erfahren, was sich mit dem Buch ergeben hatte. Aber sie verkniff sich jede Frage. Stattdessen zapfte sie mir ein Guinness, stellte es vor mich hin und sah mich verständnisvoll an. Ich hockte mich in eine Nische, lehnte mich zurück und ließ langsam den Blick über Rachels und mein Reich schweifen. Ein Reich voller Dämonen. Dämonen, die mir neugierige Blicke zuwarfen. In manchen Augen stand Angst, in anderen Hass.


  Mir kam Jarel in den Sinn. Hier drin saßen schon ein paar üble Gestalten. Einige wären bestimmt gern über mich hergefallen. Manche waren widerwärtig. Gefährlich. Der reinste Abschaum. Und sie kamen schon seit Jahrhunderten in dieses Pub.


  Die Vereinbarung, so wie Rachel sie geschildert hatte, hatte die Familie und vermutlich auch das Gebäude vor Schaden bewahrt. Ich versuchte mir vorzustellen, was passieren würde, wenn diese Vereinbarung plötzlich hinfällig wäre. Ob das Pub dann überhaupt noch stünde? Wahrscheinlich nicht. So wenig, wie sonst irgendetwas in Boston den Ansturm der Horden aus der Hölle überstehen würde. Die Stadt nicht. Die Einwohner nicht. Rose nicht.


  Ich rief mir die Bilder in Erinnerung, die Gabriel mir von den verkohlten Leichen gezeigt hatte. Von dem Kind, über das sich die Dämonen hermachten. Ich schloss die Augen, um diese Bilder zu vertreiben, aber vergeblich. Dieses Schicksal stand den Menschen bevor, wenn sie zufällig Dämonen über den Weg liefen, nachdem diese wie eine Heuschreckenplage über die Erde hergefallen waren.


  Ich hätte mir gern eingeredet, ich könnte diese Entwicklung aufhalten, wenn ich mich zur Königin krönen lassen würde. Aber letztlich könnte ich gar nichts verhindern. Oder nur sehr wenig.


  Selbst wenn ich dann einen Teil meines Ichs bewahren würde, und das war schon sehr zweifelhaft, wer könnte mir denn garantieren, dass sich wirklich alle Dämonen an meine Regeln halten würden? Einige würden versuchen, mich hinterrücks loszuwerden. Andere würden sich offen widersetzen. Das Endergebnis war immer dasselbe: Die Menschen würden sterben.


  Leiden und sterben.


  Ich trank einen ordentlichen Schluck Guinness. Wenn ich meinen Körper jetzt betäubte, würde dieses Gefühl andauern? Eine Ewigkeit lang? Schön wär’s. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Wenn auch nur sehr widerwillig; ich hatte eine Scheißangst davor.


  Aber wenn ich die Augen schloss, sah ich Rose vor mir, mit dem Messer in der Hand und diesem Entzücken im Gesicht.


  Mir blieb doch gar nichts anderes übrig.


  Deacon kam mit langen Schritten ins Pub und auf mich zu. Ich sprang auf und rannte los, weg von Deacon, hin zur Eingangstür.


  Kaum war ich aus dem Pub, hatte er mich schon am Ellbogen gepackt. »Lass es!«, sagte er mit einem Ausdruck finsterer Wut und tödlicher Entschlossenheit.


  Ich riss mich los. »Was soll ich lassen?«


  »Was du vorhast.«


  Ich wandte mich ab, weil ich die Enttäuschung in seinen Augen nicht sehen wollte. Oder die Angst. »Es muss sein.« Ich wollte an ihm vorbei ins Pub zurück, aber er packte mich, schubste mich gegen die Mauer und presste seinen Körper gegen meinen.


  »Nein. Das muss nicht sein.«


  »Lass mich los.«


  »Versprich mir, dass du nicht aufgibst. Dass du uns nicht aufgibst.«


  Ich schwieg. Furcht flackerte in seinen Augen auf. Er trat zurück, seine Muskeln verloren jede Spannkraft, seine Körperhaltung zeugte von der Niederlage, auch wenn die Augen das noch nicht wahrhaben wollten. »Verflucht noch mal, Lily, willst du das wirklich tun?«


  »Was glaubst du wohl?«, fauchte ich zurück. Ich wollte ihn zur Seite drängen, ihn schlagen, mit Zähnen und Klauen auf ihn losgehen und sein Blut vergießen, damit der Sog der dunklen Mächte mich endlich nach unten ziehen würde, bis ich nicht mehr denken musste. Denn ich war es leid, dauernd nachzudenken und Pläne zu schmieden. Nein - nein, ich wollte es nicht, aber welche Wahl hatte ich denn?


  »Such den Schlüssel«, sagte er. Er hatte verstanden, auch wenn sich alles nur in meinem Kopf abgespielt hatte.


  »Der Schlüssel ist weg, Deacon. Kapierst du das nicht? Wir haben das Buch gefunden, wir haben Margarets Versteck für den Dolch gefunden.« Ich schnippte mit den Fingern. »Und weißt du, was weg bedeutet? Weg bedeutet, dass ich in der Scheiße stecke. Weg bedeutet, dass ich, wenn ich Rose retten will, dass ich ...« Ich beendete den Satz mit einem Fluch, den ich nicht laut über die Lippen brachte. So sagte ich bloß: »Scheiße.« Dann marschierte ich zur Tür.


  Diesmal versuchte er nicht, mich aufzuhalten. Sein Glück, denn ich hätte es auf einen Kampf ankommen lassen. Ich eilte durch den Schankraum, weiter zur Küche, dann nach hinten durch den alten Steinflur zur Metalltür, die auf die Gasse führte. Ich riss sie auf, stampfte ins Freie und atmete erst mal tief durch. Schon am Nachmittag lag die Gasse im Dunklen, im ewigen Schatten. Früher war es mir hier immer unheimlich gewesen. Jetzt fühlte es sich gut an. Als wäre ich hier zu Hause.


  Ich lehnte mich an die verdreckte Ziegelmauer und suchte nach irgendwelchen Kreaturen, die auf Ärger aus waren. Keine da. Was war denn mit den hiesigen Dämonen los? Wo steckten die fetten Bosse, die mir die künftige Krone abjagen wollten? Keiner da? Nicht mal ein perverser Dämonenwichser, der meinen unsterblichen Kopf als Wandschmuck begehrte? Ich war ganz scharf auf einen kräftigen Schuss dunkler Macht. Je mehr Essenz ich absorbierte, desto wahrscheinlicher würde ich mich für den Oris Clef entscheiden.


  Meine Finger schlossen sich um die Halskette. Ich spürte, wie die rohe Energie meinen Körper durchdrang. Eine Andeutung der Macht, die mir der Schlüssel verleihen würde. Seufzend hieß ich sie willkommen. Auch wenn ich sie gar nicht haben wollte und auch gar nicht glaubte, sie kontrollieren zu können, so flößte sie mir doch nicht so viel Angst ein wie der Gedanke, mit Gabriel mitzugehen.


  Schmerz. Für immer und ewig.


  Also echt, das konnte unmöglich etwas Gutes sein!


  Ich schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen, denn ich wusste, ich musste es tun. Ich hatte gesehen, was sonst passieren würde. Der Erde. Rose.


  Mir blieb keine Wahl.


  Und dennoch fürchtete ich, einen Rückzieher zu machen, wenn es endgültig so weit war.


  Die Tür krachte auf, Deacon stürmte heraus, finster, unheilverkündend, zielstrebig. Das Ziel war ich.


  »Egal, was du vorhast, Lily, lass es bleiben! Der Dolch existiert noch. Er ist nicht weg, Lily. Margaret ist bestimmt auf Nummer sicher gegangen, damit Alice ihn auch ja findet.«


  »So?« Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, in Strömen flossen sie mir über die Wangen. »Falls du es vergessen haben solltest: Ich bin nicht Alice. Ich weiß nicht, wo der Dolch ist, und ich weiß auch nicht, wo ich noch suchen soll.«


  Ich kniff die Augen zusammen und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass mir die Fingernägel die Haut aufritzten. »Du hast es umsonst getan«, fuhr ich fort. »Du hast deine Chance auf Vergebung für nichts und wieder nichts verspielt. Denn ich kann dir nicht mehr helfen.« Ich legte ihm eine Hand auf die Wange. Ich wollte ihn spüren. Und ich sehnte mich nach mehr als nur nach dem Gefühl seiner Bartstoppeln. »Wir sind beide am Ende. Das muss dir doch auch klar sein, du bist schließlich nicht blöd. Was regst du dich noch so auf?«


  »Warum ich mich so aufrege?«, knurrte er und schob mich vor sich her, bis ich mit dem Rücken an die Mauer stieß und mich nicht mehr rühren konnte. »Warum ich mich so aufrege?«, wiederholte er. »Nach allem, was passiert ist, kannst du da wirklich so verbohrt sein? Weißt du nicht, wie sehr du mein Leben beeinflusst? Ist dir das nicht klar? Du bedeutest für mich Freiheit, Lily. Freiheit von allem Dunklen. Mit dir kann ich das alles zurückdrängen, kontrollieren, bekämpfen.«


  Er presste die Hände gegen die Mauer, nur wenige Zentimeter neben meinem Gesicht. »Du gehörst mir, Lily.« Sein Atem strich mir durch die Haare. »Mir geht es nicht mehr um Vergebung, Lily, sondern um dich. Und ich lasse nicht zu, dass du dich opferst, wenn es eine andere Möglichkeit gibt.«


  »Daran glaube ich nicht mehr. Und ich verstehe dich sehr wohl.«


  »Du irrst dich! Glaub mir: Du verstehst mich nicht. Das kannst du gar nicht.«


  Mit diesen Worten stieß er sich von der Mauer ab, nahm mein Gesicht fest in beide Hände und sah mir tief in die Augen. Der Hautkontakt kam für mich überraschend, das Einrasten der Verbindung traf mich unvorbereitet. Ich versuchte noch wegzuschauen, er aber hauchte nur ein Wort: Nein.


  Und dann war ich drin.


  »Du willst mich verstehen? Dann folge mir.«


  »Nein«, schrie ich. »Das habe ich schon gesehen. Ich habe es gefühlt, ich habe es erlebt.« Und ich würde es nicht noch einmal ertragen können. Aber er hörte nicht auf mich. Er nahm mich mit in die Tiefe, in die Abgründe, die Hitze, den Schmerz.


  Das geröstete Fleisch schälte sich von den Knochen. Tiere nagten an den Körpern der Lebenden. Man trieb ihnen Splitter durch die Haut, durch die Augen und durch andere empfindliche Teile. Insekten krochen durch das Fleisch, das von Würmern schon in Besitz genommen war. Fäulnis. Säure. Brandmale. Und der Gestank und das Geschrei der Verdammten rings umher.


  Es war schlimmer als das vorige Mal. Kaum zu glauben, aber wahr. Und ich erkannte, dass alles, was ich in Penemues Kopf gesehen hatte, seine eigene Erfahrungen gewesen waren. Kein Vergnügen - welcher Ausdruck könnte unpassender sein? sondern ein Schmerz, den er befehligte, den er sich selbst zufügte und sich darin suhlte.


  Allmächtiger Gott, er hatte den Schmerz in sich aufgesogen. Danach gelechzt. Ihn herbeigesehnt.


  Deacon hatte ihn zugleich gefürchtet und verachtet, dafür musste er büßen. Doppelt und dreifach. Selbst jetzt noch. So wie ich jetzt litt, auch wenn ich mich hinter dem Schutz von Deacons Gedanken verbarg.


  Er ließ mich nicht raus. Er zwang mich zuzusehen. Und ich tat das Einzige, wozu ich in der Lage war: Ich schrie und schrie und schrie.


  Ich weiß nicht, wie lange die Vision schon zu Ende war, bis ich endlich aufhörte zu schreien. Haut und Rachen fühlten sich aufgeraut an. Die Augen taten mir weh, der Geruch von verbranntem Fleisch hing an mir. Ich rollte mich auf dem Asphalt zusammen und zog die Beine hoch bis zur Brust. Ich zitterte am ganzen Körper, während ich um Atem rang und mir einreden wollte, damit käme ich klar. Dass ich, falls nötig, dieses Leid auf mich nehmen würde.


  Lieber Gott im Himmel, was bin ich doch für eine Lügnerin!


  »Das habe ich verdient.« Deacons Stimme triefte vor Selbstekel. »Für das, was ich getan habe. Ich hätte sogar eine sehr viel härtere Strafe verdient gehabt. Aber du nicht. Du hast so etwas ganz und gar nicht verdient.«


  15


  Zitternd lag ich da und kämpfte gegen die Angst - gegen das fürchterliche Wissen, dass das, was ich tun sollte, ja tun musste, um die Erde zu retten, mich zu Tode erschreckte. Ich hatte es erfahren. Ich hatte es gefühlt. Und mir war völlig unklar, wie ich es ertragen sollte.


  Die Reise in Deacons Kopf hatte keine fünf Minuten gedauert, und trotzdem war ich wie am Boden zerstört, als wäre mein Körper völlig zerfetzt worden. Als könnte ich niemals mehr ganz werden.


  Wie hätte ich mich gegen diese Aussicht nicht wehren sollen? Wie hätte ich da nicht den Wunsch haben sollen, davor zu fliehen?


  Ich schlang die Arme um die Knie und schaukelte hin und her. Ich hasste zwar meine Feigheit, aber die scharfen Hauer der Angst konnte ich nicht wegdiskutieren. Ich hatte Mördern und Vergewaltigern die Stirn geboten. Und auch Dämonen. Ich hatte geglaubt, ich wüsste, was Angst bedeutet.


  Ich hatte mich getäuscht. Die Angst versteckt sich, bis man selbstgefällig wird, dann fällt sie einen an. Sie schlägt erbarmungslos zu und raubt einem auch noch die kleinste Hoffnung, dass man sich doch noch aufraffen und das Richtige tun könnte.


  Ich konnte es nicht. Lieber Gott, steh mir bei! Aber ich konnte es nicht.


  »Reiß dich endlich zusammen, Lily!« Deacons Tonfall war ebenso unnachgiebig wie seine Miene. »Du musst es auch nicht.« Er reichte mir die Hand. »Wir brauchen doch nur den Dolch zu finden.«


  Aber mit dem letzten bisschen Mut hatte mich auch jegliche Hoffnung auf ein Wunder verlassen. Und ein Wunder musste geschehen, wenn wir den Dolch noch finden wollten. Zumindest rechtzeitig. Es wurde schon Nacht; bald blieben uns nur noch zwei Tage.


  Zwei Tage, bis ich meine spektakuläre Sammlung von Fehlschlägen mit dem größten von allen krönen würde.


  Wenigstens blieb ich mir treu, oder?


  »Nimm meine Hand, Lily.«


  Ich zögerte, aber die Phase des Selbstmitleids war vorbei. Ich konnte mich entweder zur Dämonenkönigin ausrufen (kam nicht in Frage) oder mein weißes Nachthemd für mein Debüt als Schlachtopfer anziehen (kam erst recht nicht in Frage), oder ich konnte den Arsch hochkriegen und das einzige Ding im ganzen Universum suchen, das mir noch aus der Patsche helfen würde. Wir hatten noch zwei volle Tage. Für manche Insekten waren das zwei ganze Lebensspannen. Mit zwei Leben würde ich doch wohl einen blöden Dolch finden können, oder?


  Fast ein wenig übermütig ergriff ich seine Hand. Allerdings war ich noch etwas wacklig auf den Beinen, denn als ich stand, zitterte der Boden unter meinen Füßen.


  »Ein Erdbeben?«, vermutete Deacon.


  An mir lag es also doch nicht. Er hielt mich fest und führte mich zur Tür.


  »Penemue?«


  Er nickte. »Wäre jedenfalls mein Tipp.«


  »Ist er schon ganz hier?«


  Deacon zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein. Dazu wäre schon ein gewaltiges Beben vonnöten.«


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Dann wird es aber nicht mehr lange dauern.«


  »Darauf müssen wir uns wohl gefasst machen.«


  Ich holte tief Luft, nickte überzeugt und nahm all meine Entschlusskraft zusammen. »Na gut. Positiv denken. Wir finden den Dolch, wir verschließen die Pforte, und anschließend schmeiße ich für die ganze Welt eine Runde Guinness.« Skeptisch legte ich den Kopf in den Nacken. »Aber wo sollen wir denn überhaupt noch suchen?«


  Er wollte gerade zugeben, dass er das auch nicht wisse - da bin ich mir absolut sicher -, als Rose wild gestikulierend aus dem Hintereingang platzte. »Rachel«, rief sie und drückte mir ein Schwert in die Hand. »Schnell! Bitte, Lily, beeil dich!«


  Wir rannten durch das Pub, Rose vorneweg. Atemlos erzählte sie uns, dass Rachel vor das Pub gegangen war, um irgendwelchen Müll zu beseitigen, den jemand direkt davor abgeladen hatte.


  Den Rest konnte ich mir denken. Das Pub war leer, weit und breit kein Dämon in Sicht. Durch die Bleiglasfenster konnte ich jedoch erkennen, dass draußen allerhand los war. Rachel inmitten von Dämonen. Und die waren ganz schön sauer.


  »Lernfähig sind sie ja.« Schon sprintete ich zur Tür. »Stimmt doch, oder? Offenbar sind sie dahintergekommen, dass Rachel sie für mich identifiziert hat.«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Rose. »Keine Ahnung. Jedenfalls sind sie ihr geschlossen gefolgt, als sie rausgegangen ist.«


  Ich blickte zu der Dämonenmeute. Sie hatten offenbar nicht vor, Rachel zu töten, jedenfalls nicht so bald. Sie wollten Rache. Leiden sollte sie. Kein schneller Tod, sondern ein langsames, schmerzhaftes Abtauchen in das große Vergessen. Erst wenn sie genug gelitten hatte, würden sie ihr den Todesstoß versetzen.


  Mindestens ein Dutzend Dämonen hatte sich eingefunden. Die Menge wogte hin und her, eine lebende Masse des Bösen. Der Dämon in der Mitte zog Rachel hoch. Sie war blass, in ihren Augen funkelte Angst, aber sie war hellwach und ihr Gesichtsausdruck ein einziges Ihr könnt mich mal. In diesem Moment hätte ich auf sie nicht stolzer sein können, wenn sie meine leibliche Schwester gewesen wäre.


  Ich lief los. Der Dämon packte sie am Arm, drei Kumpane schnappten sich die übrigen Gliedmaßen und zogen an ihr, als wollten sie sie auf offener Straße in Boarhurst vierteilen. Zugetraut hätte ich es ihnen.


  Deacon legte mir die Hand auf die Schulter und zog mich zurück. »Vorsicht«, warnte er mich. »Das ist Cryonic.« Er deutete auf den größten der Dämonen. »Von dem habe ich das Betäubungsmittel gekauft.« Er bezog sich auf eine eher unerfreuliche Episode. Nachdem man mit dem Zeug auf mich geschossen hatte, war ich eine Zeit lang vollkommen gelähmt gewesen. »Ich würde den verdammten Schlüssel darauf verwetten, dass er dir eine Ladung verpasst, wenn du einfach so drauflosstürmst. Wir können es uns nicht erlauben, dass er dich dienstunfähig macht, Lily. Schon gar nicht jetzt.«


  Er machte eine Kopfbewegung zu dem tobenden Pöbel, der johlend und jubelnd die vier Angreifer anfeuerte. »Ein schneller Messerwurf, und sie hat es hinter sich. Für sie ist der Kampf zu Ende, und du bist in Sicherheit. Sie hätte es so gewollt, Lily. Sie hätte nicht gewollt, dass du dein Leben riskierst.«


  Entgeistert starrte ich ihn an. Welcher Deacon stand da vor mir - der Mensch oder der Dämon?


  »Nein!«, widersprach ich. »Auf keinen Fall! Sie stirbt nicht! Auf keinen Fall! Auf gar keinen Fall.«


  Nach kurzem Zögern nickte er schließlich. »Na schön. Dann kämpfen wir.«


  Sein Blick verfinsterte sich, was mir nur recht war, obwohl ich wusste, was das bedeutete. Es war Ausdruck der gleichen dunklen Einflüsse, die in mir hochschwappten, die auf Kampf aus waren. Die sich darauf freuten, trotz der Wahnsinnsübermacht der Feinde.


  Deacon hatte Angst, wir könnten nicht gleichzeitig die Erde retten und Mensch bleiben, und möglicherweise hatte er recht. Vielleicht konnte ich nicht einmal Alice’ Schwester retten, ohne den dämonischen Verlockungen zu erliegen.


  Aber einen Versuch war es wert. Sonst hatten die dunklen Kräfte in mir bereits gewonnen.


  »Jetzt«, rief ich. Als ich losstürmte, warf Deacon sein Messer und traf, aber nicht Rachel, sondern Cryonic. Der Dämon wich zwar noch nach links aus, aber die Waffe erwischte ihn, und die rasiermesserscharfe Klinge trennte ihm eins seiner Spitzohren ab.


  Die Bestie heulte auf und zog heftig an Rachels Arm. Gott sei Dank nicht so heftig, dass dieser ausriss. Die drei anderen hielten sie weiter fest. Und während Deacon sich ins Getümmel stürzte und die Dämonen abwehrte, die sich aus der Meute gelöst hatten und ihm den Weg versperren wollten, stürmte ich los, schwang das Schwert und mähte alles nieder, was mir in die Quere kam.


  »Ruf Morwain«, schrie ich Rose zu. »Er will doch beweisen, wie wertvoll seine Dienste sind, da kann er gleich damit anfangen. Und du«, fügte ich hinzu, während ich schon weitereilte. »Du hältst dich da raus!«


  »Lily!« Rachels Stimme verriet nackte Angst. Ihre drei Peiniger standen kurz davor, sie in Stücke zu reißen. Mit vorgehaltenem Schwert stürzte ich mich auf sie und erwischte einen an den Knöcheln. Taumelnd ließ er sie fallen und brachte so seine Kollegen aus dem Gleichgewicht. Die Verwirrung nutzte ich aus, um mich weiter vorzuarbeiten. Über meine Kampffertigkeiten, das Training oder sonst was dachte ich nicht erst nach. Ich wollte nur noch töten. Ich holte aus und durchbohrte den Dämon, der an Rachels Arm gezerrt hatte. Er ließ sie fallen, und sie schlug hart auf dem Boden auf. Instinktiv blickte ihr der Dämon nach und ließ mich deshalb kurz aus den Augen.


  Eine Sekunde zu lang.


  Ich schlug zu, traf und trennte dem selbstgefälligen Drecksack den Kopf ab.


  Danach ging’s rund. Na ja, noch runder.


  Rachel lag auf dem Asphalt, die Dämonen fielen über mich her. Ich trat zu und schlug um mich, so gut ich konnte, und landete auch den einen oder anderen Treffer, jedoch keinen tödlichen. Keinen, der mich aufgeputscht hätte, dabei brauchte ich den Kick, die zusätzliche Kraft.


  Ich brauchte sie. Ich wollte sie.


  Deacon kämpfte neben mir, und zwar so wild, dass ich schon fürchtete, sein dämonisches Naturell habe die Oberhand gewonnen.


  Aber zumindest zeigte er den Typen, wo es langging. Auch wenn er nicht auf meiner Seite stand und nur die eigene Haut retten wollte - solange er kräftig austeilte und die bösen Buben um die Ecke brachte, war mir das recht. Bis wir Rachel in Sicherheit gebracht hatten, blieb mir auch gar nichts anderes übrig. Womit ich mich allerdings nicht anfreunden konnte, war das, was sich am Rand der Meute abspielte. Dort kämpften nämlich Morwain und Rose Seite an Seite.


  »Was soll der Scheiß?«, brüllte ich rüber, tauchte unter einem Dämon weg, der es auf Rachel abgesehen hatte, und schlitzte ihm den Bauch auf. Eingeweide prasselten auf uns hernieder. Rachel würgte und kreischte. Ich drückte ihr mein Springmesser in die Hand. »Geh rein!«, befahl ich ihr. »Geh wieder ins Pub.«


  Allerdings war mir klar, dass sie das allein nicht schaffen würde.


  »Los, komm.« Ich packte sie am Arm und zog sie hoch. Hinter uns holte der Dämon mit den rundum verteilten Innereien ein letztes Mal röchelnd Atem. Sofort wirbelten die Energie, der Schrecken und die ätzende Säure - die Hauptbestandteile dieser Kreatur - um mich her, verliehen meinen Bewegungen neuen Glanz und schenkten mir Selbstvertrauen und Kraft.


  »Ich will mehr!« Ich ließ Deacon bei Rachel stehen und sauste zurück in das Getümmel. Voller Angriffslust mähte ich die Dämonen nieder wie Gestrüpp.


  Ein paar wehrten sich, die meisten aber suchten ihr Heil in der Flucht. Deacon folgte ihnen auf dem Fuß. Er hatte nicht die Absicht, auch nur einen entwischen zu lassen. Einige wenige verbeugten sich gar und faselten etwas von Vergebung, dem Oris Clef und ewiger Treue.


  Eine kleinere Formation harrte ein paar Meter weiter aus und verwickelte Rose und Morwain in ein heftiges Gefecht. Ich rannte zu ihnen und schrie Rose erneut zu, sie solle sich endlich verdrücken, obwohl ich widerwillig zugeben musste, dass sie sich echt wacker schlug. Gleichgewicht, Bewegungsabläufe, alles tadellos. Und wenn sie einem Dämon die Waffe reinrammte, zuckte sie nicht mal mit der Wimper.


  »Ab ins Pub!«, wiederholte ich. »Aber auf der Stelle!«


  »Bin beschäftigt«, rief sie zurück.


  »Verschwinde endlich!« Ich drängte sie ab und übernahm den gedrungenen Dämon, mit dem sie sich gerade ein Duell geliefert hatte. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Du hast mich dazu gemacht«, gab sie zurück. »Wenn du nicht willst, dass ich kämpfe, hättest du mich nicht in den Körper einer Kämpferin stecken dürfen.«


  Ich verkniff mir den Hinweis, dass das nicht unbedingt meine Absicht gewesen war. Wichtig war mir nur, dass sie sich zurückzog. Andererseits beruhigte es mich, dass sie notfalls durchaus selbst auf sich aufpassen konnte.


  »Lily!«, schrie Rachel wieder. Ich drehte mich um. Deacon kämpfte sich zur Tür vor.


  Es stand sechs gegen einen - na ja, eigentlich gegen zwei, aber Rachel war keine große Hilfe -, dennoch war es angesichts von Deacons Wut und Kraft eine unfaire Auseinandersetzung. Er drosch um sich, hieb und stach zu, dass es eine wahre Freude war. Sein Körper vibrierte vor Energie und sandte Wellen über Wellen dunkler Macht aus, als wolle er seine Beute damit regelrecht überschwemmen.


  Mich zu rufen, stellte sich als höchst überflüssig heraus, denn bis ich bei ihnen war, hatte Deacon längst allen Dämonen den Garaus gemacht. Leichenblass und stoßweise atmend stand Rachel neben ihm.


  »Rein«, befahl Deacon und rannte schon zur Tür. Ich rief Morwain und Rose zu, sie sollten sich beeilen. Rose tat das auch, aber Morwain schaute mich bloß an.


  »Nun komm schon«, ermunterte ich ihn. »Das hast du gut gemacht.« Gern gab ich das nicht zu, aber er hatte uns tatsächlich sehr geholfen. Mit ihm und Deacon war mein Bestand an anständigen Dämonen jetzt bereits auf zwei angewachsen. Aber jeder hat mal klein angefangen.


  Morwain schüttelte den Kopf. »Geht nur vor, Herrin.« Er beugte sich zu einem verletzten Dämon runter und gab ihm den Rest. »Morwain bleibt zurück.«


  Auch recht. Ich drehte mich wieder zu den anderen um. Rachel wollte gerade ins Pub und war mit einem Bein fast schon über die Türschwelle, als sich ihr Körper plötzlich aufbäumte. Entsetzt sah ich aus ihrem Rücken einen Pfeil ragen. Er saß so tief und war so gut gezielt, dass er ihr Herz zumindest gestreift haben musste.


  Sie stürzte zu Boden. Als sie etwas sagen wollte, bildeten sich in ihrem offenen Mund Blutblasen.


  Ich warf mich auf die Knie und schrie meine Wut und Angst heraus, dass meine Stimmbänder beinahe rissen. Deacon hatte sich bereits schützend vor uns postiert und versuchte, den Schützen zu entdecken. Der Angriff war vom Dach des gegenüberliegenden Gebäudes ausgegangen, wo ein weiß gekleideter Mann stand und zu uns herabschaute.


  »Johnson«, keuchte Rose.


  Selbst das war mir momentan egal. Ich wollte nichts weiter, als Rachel retten. Ich hielt ihr die Hand und versprach ihr, sie werde wieder gesund. Ich würde dafür sorgen. Und das stimmte ja auch. Ohne Wenn und Aber. Das war einer der Vorteile meiner neuen Existenz. Tote konnte ich zwar nicht wieder zum Leben erwecken, aber Verletzungen heilen, das schaffte ich.


  Nachdem wir sie ins Pub getragen hatten, zog ich den Pfeil raus, obwohl ich befürchtete, dabei so viel Schaden anzurichten, dass selbst meine einzigartigen Heilkräfte nicht ausreichen würden. Tränenüberströmt schlitzte ich mir die Hand auf, hielt sie über die Wunde und ballte sie immer wieder zur Faust, um das Blut am Laufen zu halten.


  Sie verlor das Bewusstsein. Vielleicht war die Verletzung doch zu schwer, selbst für mich. Ich presste ihr mein Handgelenk auf die Lippen, um ihr ein paar Blutstropfen einzuflößen, aber es half nichts.


  Ein letzter Seufzer erschütterte ihren Körper, und ich trauerte schon um eine Schwester, die ich nicht hatte retten können. Um eine Freundin, die ich verloren hatte.


  Doch plötzlich ...


  Plötzlich zuckte sie. Und stöhnte. Und ihre Zunge leckte Blut von meinem Handgelenk. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich nahm sie in den Arm und flüsterte ihr all die sinnlosen Dummheiten ins Ohr, die Leute sagen, wenn sie erst traurig und verängstigt waren und dann auf einmal erleichtert sind.


  »Er ist fort.« Deacon war die ganze Zeit über am Fenster gestanden und hatte das Dach im Auge behalten. »Von einer Minute auf die andere ist er verschwunden.«


  »Grund zur Sorge?«, fragte ich.


  »Wegen Lucas Johnson? Immer. Aber nicht im Moment.«


  »Wenn du meinst.« Ich wandte mich wieder Rachel zu, half ihr, sich aufzusetzen, und stützte sie. »Du hast es überstanden. Bald bist du wieder gesund.«


  Sie schaute mich aus glasigen, trüben Augen an. Dann lächelte sie, wenn auch nur kurz. Teilnahmslos drückte sie meine Hand. »Ja«, sagte sie. »Ganz bestimmt.«
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  »Sie wird wieder gesund.« Ob ich damit Rose oder mich selbst beruhigen wollte, wusste ich selbst nicht so recht. Wir hatten das Pub dichtgemacht und anschließend Rachel in die Wohnung hochgebracht. Jetzt lag sie im Bett, in Decken eingepackt von zwei Frauen, die zwar nicht ihre richtigen Schwestern, aber irgendwie ihre Familie geworden waren. »Sie braucht bloß Schlaf.«


  Ich drückte Roses Schulter. »Und du auch.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht müde. Ich glaube kaum, dass Kiera schlafen musste.«


  »Jetzt leg dich schon hin. Du musst bei Kräften bleiben. Außerdem ist es mir lieber, wenn du bei ihr bleibst. Falls sie irgendwas braucht.«


  Stirnrunzelnd schaute sie zur Schlafzimmertür.


  »Verdammt noch mal, Rose«, sagte ich schärfer als beabsichtigt. »Nun mach schon!«


  Sie zog eine Schnute, aber sie ging. Ich sackte auf der Couch zusammen. Mir schwirrte der Kopf. Die dunkle Kraft des Tötens hallte noch in mir nach. Das Gefühl störte mich nicht mehr. Im Gegenteil, es war angenehm. Kalt, aber vertraut.


  Ich dachte an Morwain. Dass er kam, wenn ich ihn rief. Dass er sich verbeugte, wenn ich ihm Befehle erteilte. Dass er sich, ohne auch nur zu murren, in die Schlacht geworfen hatte, nur weil ich es angeordnet hatte.


  Wie leicht es wäre, sich in dieser Rolle auf ewig zurechtzufinden. Ich schloss die Hand um den Oris Clef und spürte, wie allein der Gedanke an diese Möglichkeit mich schon innerlich aufwühlte. Wie verlockend und sicher es sich anfühlen würde, wenn ich jederzeit in Sekundenschnelle Verbündete um mich scharen könnte.


  »Nein«, sagte ich leise. »Nein, nein und nochmals nein.«


  Deacon stand schweigend am Fenster und sah auf die Straße hinunter, wo wir so gekonnt eine Schar Dämonen abgeschlachtet hatten. Nicht schlecht für einen Tag, dennoch fürchtete ich ...


  Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Meine Gedanken schweiften ab, weigerten sich, meine Ängste zu formulieren, und sei es nur in meinem Kopf. Aber wenn ich Deacon so betrachtete, war mir klar, dass ich sie letztlich sogar laut aussprechen musste.


  Ich stand auf, holte tief Luft und ging zu ihm hinüber. Wir hatten fast Vollmond, und sein Schein warf im Zimmer lange Schatten. Es war noch nicht allzu spät, aber im Oktober wurde es früh dunkel. Deshalb hatte man leicht den Eindruck, Mitternacht sei schon vorüber. Und lang war es auch nicht mehr hin. Dann hatten wir nur noch zwei Tage bis zur Konvergenz. Nicht einmal ganz, wenn man in Betracht zog, dass der letzte Tag näher am Mittag als bei Mitternacht enden würde.


  Der Zeitpunkt rückte rasch näher, und in weniger als vierzig Stunden würden wir wissen - so oder so , wie es mit der Erde weitergehen würde.


  Deacon drehte sich zu mir um und betrachtete mich. Er rührte sich nicht, nur die Flügel, die mir inzwischen wie selbstverständlich erschienen, zuckten, als ich näher kam. Während der Schlacht waren sie größer geworden und hatten sich gedehnt, fast als würden sie sich herausputzen, als würden sie die Rückkehr ins Reich der Finsternis feiern.


  Ich streckte den Arm aus, strich über die glatte Haut. Deacon zuckte zurück und wandte sich ab.


  »Es ist genau so«, sagte er, »wie wir befürchtet hatten: Wir kämpfen, um der Welt Ordnung und Licht zu bringen, und verurteilen uns dadurch selbst zur Dunkelheit.«


  Er nahm meine Hand und zog mich vor sich, sodass ich zwischen ihm und dem Fenster eingeklemmt wurde. Mein Körper warf einen Schatten auf ihn, gleichzeitig ließ der Mondschein seine Silhouette hell leuchten. Dadurch sah er aus, als würde sein Leib glühen wie der eines ätherischen Wesens. Eines Engels. So wie ich mir zumindest Engel vorstellte.


  Ich spürte die Hitze, die seine nackte Brust ausstrahlte, und seine Lust. Ich wollte, dass er mich berührte, wollte mich mit ihm verlieren, wollte, dass er die Besitzansprüche, die er mir gegenüber so oft erhoben hatte, endlich in die Tat umsetzte: Du gehörst mir, Lily. Du gehörst mir.


  Als würde er mein Bedürfnis verstehen, legte er mir eine Hand auf die Hüfte. Langsam und sanft glitt sie nach oben, über die Taille zur Brust und weiter zum Hals. Als er beim Mund angelangt war und mir seinen Daumen zwischen die Lippen schob, war mir vor Verlangen schon ganz schwindelig.


  »Deacon«, murmelte ich. Es gab noch viel zu tun, zu suchen, zu planen, zu ermitteln. Aber ich benötigte frische Kraft. Ich brauchte Menschlichkeit.


  Ich musste mich daran erinnern, warum ich so scharf aufs Kämpfen war und was ich zu gewinnen hoffte. Ich legte ihm die Arme um den Nacken, meine Haut kribbelte vor freudiger Erwartung. Ich wollte nehmen, fordern. Die dunklen Wirbel in mir drängten mich vorwärts, bettelten, ich möge ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Ich möge ihn schlagen, verletzen, zerfetzen, um die kohlrabenschwarze Hitze dieses Manns, dieses Dämons, in mich aufzusaugen.


  Wollust versetzte die Luft um uns herum in Schwingungen und tauchte sie in bunte Farben. Sanft, fast zögernd, legte er mir eine Hand auf die Wange. Aber nur ganz kurz, dann schlossen sich seine Finger um meinen Oberarm. Er zog mich an sich, als wolle er mich mit Haut und Haaren verschlingen. »Es gibt einen Weg«, sagte er leise und bedächtig, als würde er all seine Bedürfnisse unterdrücken, einschließlich des Wunsches zu sprechen.


  Das Blut pochte mir in den Ohren, meine Sinne waren ganz auf Begierde ausgerichtet. Ich wollte nicht reden. Ich wollte ihn. Frustriert über die Ablenkung riss ich mich los.


  Roh zog er mich zurück, seine Augen brannten sich in meine, dann schaute er rasch weg, ehe ich tief in ihn hineingesogen werden konnte.


  »Was entspricht deiner Veranlagung, Lily?«, fragte er mit einer Stimme wie Schleifpapier. Seine Flügel breiteten sich aus und versperrten jeden Ausweg aus unserer Zimmerecke, als hätte er eine Betonwand um uns hochgezogen.


  Ich kapierte. Der Dämon in ihm wollte raus. Und obwohl ich wusste, ich sollte ihm helfen, die dunkle Seite zurückzudrängen, unterließ ich es. Denn auch die dunklen Kräfte in mir strebten an die Oberfläche.


  »Im Grunde deines Herzens, Lily, bist du da gut oder böse?«


  Überrascht hob ich den Kopf, denn die Antwort auf diese Frage kannte ich inzwischen nicht mehr.


  Er neigte den Kopf und sah mich an. Sein Blick wirkte durchtrieben und verschlagen und dennoch verlockend. Als ließen sich alle Probleme lösen, wenn ich ihm nur vertraute.


  Glaube, Lily.


  Langsam strich er mir über die Wange. Die zärtliche Berührung jagte ein elektrisches Kribbeln durch meinen Körper. Ein Finger fuhr abwärts zur Kette des Oris Clef, die Kuppe bewegte sich über das Metall, dann presste er die Hand auf den Edelstein und das verzierte Gehäuse.


  »Ich kann einen Himmel aus der Hölle machen«, sagte er so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Was gilt das Wo, wenn ich immer derselbe bin? Milton hatte recht, Lily: Du wärst immer noch dieselbe, im Grunde deines Herzens, in deinem Innern. Hol sie! Führe sie! Du hast den Schlüssel. Es ist dein Schicksal, Lily, und du hast es in der Hand, uns alle zu retten.«


  Ich schüttelte den Kopf. Seine Worte brachte ich noch nicht ganz auf die Reihe. Das hier war Deacon. Ein Dämon, das ja, aber mein Anker, und was er da gesagt hatte ... Das konnte er nicht so gemeint haben, oder?


  »Lily, du weißt, dass es so ist. Du kannst es fühlen. Ich weiß es, denn ich fühle es auch.«


  Ich atmete tief ein. Ich zitterte, mein Kopf bewegte sich langsam vor und zurück. Mein Vertrauen in Deacon geriet ins Schwanken. Die Grundmauern dessen, was ich mir aufgebaut hatte, wankten. Aber gleichzeitig ...


  Gleichzeitig überlegte ich, ob er nicht recht hatte. Vielleicht war es meine Bestimmung, zu regieren und die Zukunft zu beeinflussen. Zu regieren und die Welt, die sich in nicht einmal mehr zwei ganzen Tagen drastisch ändern würde, in ein Paradies zu verwandeln.


  Es war verlockend. Herrschen - mit Deacon an meiner Seite. Die Gewissheit, dass ich am Ruder saß und alle, die ich liebte, um mich scharen konnte.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich leise. Die dunklen Kräfte in mir kuschelten sich an mich ran. Sie füllten mich mit Wärme. Ein angenehmes Gefühl. Ein schönes Gefühl. Ein Gefühl von Sicherheit. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Dann lass mich dir helfen.«


  »Willst du wirklich, dass ich die Herrschaft übernehme?« Ich sah zu ihm auf, Tränen schossen mir in die Augen. »Was ist mit der Suche nach dem Dolch? Mit deiner Erlösung?«


  Er wandte sich ab. »Es gibt keine Erlösung. Nicht für mich. Aber ich habe dir immer gesagt, wir würden das alles gemeinsam durchstehen.« Er drehte sich wieder um. In seinen Augen sah ich Entschlossenheit und Lust. Aber nicht Lust auf mich, sondern auf Macht. »Herrsche, und du kannst ihre Sicherheit gewährleisten. Die von Rachel und von Rose. Tu es, Lily, und ...«


  Glaube, Lily.


  Aber das war nicht Deacon. Das war nicht der Deacon, den ich begehrte. Der Deacon, an dem ich hing. Dies hier war etwas anderes. Dies war der Deacon, der die Höllenfeuer verdiente. Der Deacon, der mir Angst einjagte. Und ich fürchtete, der Deacon, den ich wollte und den ich liebte, war verloren. Begraben unter der Gewalt des Dämons in ihm, der sich offenbar durchgesetzt hatte.


  Glaube, Lily.


  Aber wie konnte ich mich auf den Glauben verlassen, wenn ich gerade eines Schlechteren belehrt wurde? Wenn das Körnchen Vertrauen, das ich in den Mann gesetzt hatte, zerschmettert worden war?


  »Lily«, flüsterte er. »Du weißt, dass ich recht habe.«


  »Nein!« Ich schubste ihn weg. Beziehungsweise: Ich versuchte es, aber er bewegte sich nicht vom Fleck. Er stand vor mir wie ein Fels, und ich konnte nicht mehr tun, als sinnlos mit den Fäusten gegen seine Brust zu trommeln. Ich wollte meinen Deacon wiederhaben und verfluchte ihn, weil er sich nicht erfolgreicher gewehrt und die aufsteigende Dunkelheit zurückgedrängt hatte.


  Genau das hätte er schaffen müssen. Denn sonst hätte ich meinen gegen alle widrigen Umstände aufgebauten Glauben auf Sand gebaut.


  »Nein!«, wiederholte ich und kämpfte die Versuchung nieder, das Verlangen, mit der die Dunkelheit in mir sich danach verzehrte, sich Deacons Ansicht zu eigen zu machen. »Nein.«


  Ich presste meinen Körper gegen seinen. »Kämpfe, verdammt noch mal! Das bist nicht du.«


  Er senkte den Kopf und sah mich aus seinen pechschwarzen Augen an. »Doch, Lily, das bin ich.«


  Ich zitterte aus Angst, er könnte die Wahrheit sprechen. Dann hatte ich den Deacon, den ich kannte, den ich liebte, verloren.


  »Verflucht, Deacon ...« Ich nahm seinen Kopf in beide Hände, zog ihn zu mir herab und küsste ihn leidenschaftlich. Ich wollte zu ihm durchdringen, ohne zu wissen wie. Schnell riss ich mich wieder los und sah ihm in die Augen. Und ehe ich michs versah, verpasste ich ihm eine klatschende Ohrfeige.


  Er zuckte zurück und atmete leise zischend aus. In seinen Augen loderte es. Ich spannte alle Muskeln an und machte mich auf einen Kampf gefasst. Ich wollte ihn sogar. Aber dazu kam es nicht. Er blieb einfach stehen. Misstrauisch. Wachsam. Hinter der Fassade konnte jede Sekunde die Schlacht beginnen. Aber es zog sich hin. Deshalb holte ich aus und knallte ihm noch mal eine.


  »Nun mach schon! Kämpfe! Du bist doch ein Kämpfer. Also kämpf gefälligst.« Meine Wangen wurden feucht. Ich weinte. Verzweifelt holte ich erneut aus. Aber er packte mich am Handgelenk, und ich brachte nur noch einen tränenerstickten Seufzer zustande.


  Grob zog er mich an sich. »Du spielst ein gefährliches Spiel, Lily.«


  »Das ist kein Spiel! Du hast diesen Scheiß schon einmal überstanden, und du schaffst es wieder. Komm zu mir zurück!« Ich warf mich ihm an den Hals und küsste ihn wild und verzweifelt. Du gehörst mir, wollte ich sagen. Du gehörst mir, komm zu mir zurück.


  Die Lust ließ ihn stöhnen. Ich hätte am liebsten geheult wie ein Schlosshund. Doch dann stieß er mich so heftig weg, dass ich gegen das Fenstersims knallte. Er bewegte sich rückwärts, presste die Hände gegen den Schädel und krümmte sich zusammen. Die Schlacht in ihm war in vollem Gang.


  Er zertrümmerte das Beistelltischchen, trat die Couch über den Haufen und schlug mit der Faust durch die Wand. Sein Körper war jetzt Kriegsgebiet. Sein Fleisch war in ständiger Bewegung. Sein innerer Dämon kämpfte um die Vorherrschaft.


  Die Schlacht wurde erbittert und ohne Rücksicht auf Verluste geführt. Und ich stand hilflos daneben und konnte nur zuschauen und hoffen.


  Schlagartig war es vorbei. Er warf den Kopf nach hinten, breitete die Arme aus und stieß ein markerschütterndes Geheul aus, das von den Wänden widerhallte. In dieser Stellung verharrte er, bis es im Zimmer wieder still wurde. Dann sah er mich an. Die Siegesfreude stand ihm ins Gesicht geschrieben, die Flügel waren verschwunden.


  Er hatte gewonnen.


  Er hatte die Dämonen zurückgeschlagen. Erleichterung und Hoffnung durchströmten mich. Erleichterung, dass er zurück war, und Hoffnung, dass ich die gleiche Stärke wie Deacon aufbringen würde, wenn mir eine ähnlich erbitterte Schlacht bevorstand.


  Er streckte mir den Arm entgegen. Ich ging auf ihn zu und nahm seine Hand. Er zog mich an sich. Ich strich über seinen Körper. Sein Rücken war vollkommen glatt. Die Flügel hatten sich vollständig zurückgebildet, hatten sich Deacons Willensstärke unterworfen.


  »Du bist wieder da«, flüsterte ich und sank in seine Arme.


  »Ja, das bin ich«, sagte er, aber ich verstand: »Danke.«


  Ein lautes Geräusch vom anderen Ende des Zimmers ließ uns auseinanderfahren. Ich wirbelte herum. Rose stand da und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen das Trümmerfeld. »Ich habe was gehört ... und ... und ...«


  »Schon gut«, beruhigte ich sie. »Alles in Ordnung.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Euch habe ich nicht gemeint.« Stirnrunzelnd starrte sie auf das Durcheinander, als wollte sie ihre Aussage berichtigen. »Ich habe Sirenen gehört. Ihr wisst schon, draußen auf der Straße. Dann habe ich den Fernseher im Schlafzimmer eingeschaltet und ...« Ihr versagte die Stimme. Ich rannte zu ihr.


  »Rose?«


  Sie zeigte auf den Apparat im Wohnzimmer. Ich schaltete ihn ein. Auf allen Kanälen Naturkatastrophen rund um den Globus. Erdbeben, Waldbrände, Vulkanausbrüche. Einige Sender hatten sich Wissenschaftler ins Studio geholt, die sich um logische Erklärungen bemühten. Andere hatten irgendwelche Gurus eingeladen, die entweder Hölle und Verdammnis verkündeten oder die Zuschauer aufforderten, ihre Sünden zu bereuen.


  Ich kannte natürlich die wahre Ursache. Penemue. Kokbiel. Und das unser Raum- und Zeitgefüge erschütternde Näherrücken der Konvergenz.


  Nicht gerade die übliche TV-Kost, aber da Rose ja auf dem Laufenden war, wusste ich nicht so recht, wo das Problem lag.


  »Warte.« Sie schnappte sich die Fernbedienung und zappte zu einem Lokalsender. »Verstehst du jetzt?«


  Allerdings. Mir blieben die Worte im Hals stecken.


  Straßenschlachten bei St. Jerome. Fünfzehn Tote, darunter auch einige Polizisten. Siebenundvierzig Verletzte. Und die Kämpfe tobten weiter. Ein paar der Gestalten, die waffenschwingend Menschen niedermetzelten, erkannte ich. Ich hatte sie in meinem Pub geduldet und ihnen sogar ein Bier ausgeschenkt.


  »Da wohnt doch der Priester, mit dem du geredet hast, oder?«


  Ich nickte. Gebannt folgte ich den Berichten. »Aber da können die Dämonen nicht hin«, sagte ich mit einem fragenden Seitenblick zu Deacon.


  Der runzelte die Stirn. »Je näher die Konvergenz rückt, desto schneller bricht alles zusammen, und selbst geweihte Orte werden zu heiß umkämpften Schlachtfeldern. Gerade geweihte Orte.«


  Das war doch mal eine nette Abwechslung.


  »Ist das ...?« Rose zeigte auf den Fernseher. Der Monsignore war von einer Bande Dämonen umzingelt, seine Lippen bewegten sich zu einem stummen Gebet.


  »Oh nein!« Ich wollte zu ihm und ihm beistehen. Aber ob das so klug war? Meine eigene Schlacht war nicht mehr fern - konnte ich wegen einem einzelnen Menschen die ganze Menschheit aufs Spiel setzen?


  »Der da, dieser Dämon ...« Deacon tippte auf die Mattscheibe und deutete auf einen weißhaarigen Dämon direkt hinter dem, der den Monsignore festhielt. »Das ist ein Rufer.«


  Im Geist dankte ich ihm, denn da wir den Dolch immer noch nicht hatten, brauchten wir den Rufer. Wir konnten uns den Rufer schnappen und dabei gleich den Priester befreien. Also zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  »Bin schon unterwegs.« Und tatsächlich war ich bereits fast an der Tür.


  »Nicht allein.« Schon hatte Deacon mich eingeholt. Ich sah erst ihn an, dann warf ich einen Blick auf den Fernseher. Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Für dich kommt das zu früh. Du bist von deinem Kampf noch zu erschöpft.«


  »Den Teufel bin ich.«


  Aber ich hatte recht. »Bleib hier. Du musst auf Rachel aufpassen. Ich habe so den Eindruck, dass das Schutzabkommen für das Pub langsam bröckelt, nachdem sie sich jetzt mit den Dämonen angelegt hat. Die Dämonen wissen das vielleicht noch nicht, aber ...«


  »... die kommen schon noch dahinter. Ja, ich glaube, das siehst du richtig.«


  »Du meinst, wir sind hier nicht mehr sicher?«, fragte Rose.


  »Ich glaube nicht, dass es überhaupt noch einen sicheren Ort gibt«, erwiderte ich.


  Mit sorgenvoller Miene benetzte sie ihre Lippen. Ich wandte mich wieder an Deacon. »Bitte. Fang deswegen keinen Streit mit mir an. Pass auf Rachel auf, damit ich mir deswegen keine Sorgen zu machen brauche. Und ich will nicht, dass du ...«


  Ich brachte keinen Ton mehr heraus.


  »Und ich will nicht, dass du allein gehst«, erwiderte er. Ich sah zu Rose. Ich gab nur ungern zu, dass sie wirklich Teil meiner Welt war. Aber die Zeit für fromme Wünsche war vorüber. Ab jetzt zählten nur noch Taten.


  »Keine Bange!« Ich streckte Rose die Hand hin. »Ich bin nicht allein.«
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  Wusch!


  Der Dämon erwischte mich voll am Kinn. Wütend schlug ich zurück und holte schon zum Todesstoß aus. Aber Rose war schneller. Sie rammte ihm ihr Messer tief in die Brust. Er brach zusammen und schmolz zu einer Lache Schleim zusammen. Triumphierend schaute sie mich an, obwohl wir noch lange nicht fertig waren. Wir hatten ja kaum richtig begonnen.


  »Danke«, sagte ich bloß, denn jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, den Verlust meiner kleinen Schwester zu bedauern, wie ich sie in Erinnerung hatte, oder sie zur Vorsicht zu ermahnen. Wir befanden uns mitten im Getümmel, und da gab es nur eins: kämpfen.


  Und das taten wir auch. Und wie!


  Die Kirche hatten wir in Rekordzeit erreicht, und zwar auf meiner Tiger. Auf der war ich zum Pub gefahren, nachdem wir Alice Wohnung gefilzt hatten. Ich hatte eigentlich befürchtet, wir müssten uns mit den üblichen Tricks durch die Polizeiabsperrungen mogeln, aber das hatte sich erübrigt. Vor allem deshalb, weil alle Bullen tot waren, und ich machte mich, was den Monsignore betraf, ebenfalls auf das Schlimmste gefasst.


  Diese schreckliche Aussicht spornte mich an. Wir warfen uns ins Getümmel und streckten Dämon auf Dämon nieder, bis sie sich schließlich weit in die Kirche zurückzogen, um sich neu zu sammeln.


  Als wir hier eingetroffen waren, hatte ich Morwain gerufen. Erst hatte er mit seinen Waffen - den Fingern mit den rasiermesserscharfen Klauen - an unserer Seite gekämpft. Aber jetzt sah ich zu meinem Entsetzen, dass er sich über die Leiche eines Jugendlichen beugte, ihm einen Streifen Fleisch herausschnitt und diesen verspeiste.


  Mir wurde schlecht, ich musste wegsehen. Mein Verstand hatte Probleme mit dem Naturell dieser Kreatur, die mir so bereitwillig zu Diensten war.


  »Herrin.« Mit blutverschmiertem Mund machte er einen tiefen Bückling.


  »Die Dämonen.« Ich zwang mich, möglichst ruhig zu sprechen, und schaute in die Richtung, in die sich der Pulk verzogen hatte. »Schlag sie kurz und klein, durchbohr sie oder tu sonst was, aber hör nicht auf, ehe du den Monsignore findest.« Ich warf einen Blick auf die Leiche am Boden. »Egal, aus welchem Grund.«


  »Ja, Herrin.« Dann verschwand er in der Dunkelheit. Ich sah ihm nach und stellte mir vor, wie er im Bauch einer riesigen Bestie landete. Und wir mit ihm. Etwas wacklig auf den Beinen holte ich tief Luft und legte Rose eine Hand auf die Schulter. Meine Entscheidung, sie hierher mitzunehmen, durfte ich jetzt nicht in Frage stellen, aber ich tat es trotzdem. Es war ein Fehler gewesen, das war mir klar. Ich hoffte nur, mein Fehler würde meine Schwester nicht das Leben kosten.


  »Glaubst du, dass er ...« Rose deutete die Frage nur an.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich hoffe nicht, aber wir sind nicht nur seinetwegen hier.«


  »Der Rufer.«


  »Komm mit!«, sagte ich zu Rose, dann folgte ich Morwains Spuren durch die Trümmer. »Und sei vorsichtig!«


  »Klar doch.« In Roses Stimme lag keine Spur von Sarkasmus, kein verbales Augenrollen. Sie ging die Sache richtig an, und ein kleineres Gewicht fiel von mir ab. Vielleicht würde sie dies ja doch unbeschadet überstehen.


  Vielleicht würden wir beide es schaffen.


  Morwain fanden wir in dem kleinen Garten wieder, in dem ich mich mit dem Monsignore unterhalten hatte. Genauer gesagt fanden wir ihn auf dem Kiesweg und im Blumenbeet und in den Bäumen.


  »Großer Gott.« Rose presste die Hand auf den Bauch und machte einen großen Bogen um die blutigen Überreste des Dämons, der mir treue Dienste gelobt hatte.


  »Den kleinen Drecksack konnte ich noch nie leiden«, sagte ein muskelbepackter Dämon, der aus einem Pulk finsterer, stinkender Artgenossen vortrat. Der Haufen setzte sich gleichermaßen aus menschlichen wie monströsen Gestalten zusammen. Der Wortführer trug eine Hose, die aussah, als hätte man sie so voll dunkler Kraft gepumpt, bis sämtliche Nähte geplatzt waren. Seine Brust war nackt und mit alten Symbolen übersät. Sein Gesicht war stark gerötet und nässte, als hätte man ihm ein glühendes Bügeleisen gegen den Schädel gedrückt. Ein fetter Eiterbatzen tropfte von seiner Wange, den er mit seiner Echsenzunge wegschnippte. »Er war wohl ein bisschen konfus, wem seine Loyalität gelten sollte.«


  »Er war nicht konfus. Seine Loyalität galt dem hier.« Forsch trat ich vor und hielt den Oris Clef hoch. »Erweise ihm Respekt. Erweise mir Respekt. Sonst siehst du in knapp zwei Tagen sehr, sehr alt aus.« Ich kann es mir hoch anrechnen, dass meine Stimme nicht flatterte und ich erhobenen Hauptes stehen blieb. Hinter dem Anführer wurden ein paar Biester unruhig. Sie fragten sich wohl gerade, ob es so klug war, mich zu verärgern. Einer von ihnen, wie ich zu meiner Freude bemerkte, war der Rufer.


  Ich wurde lauter. »Geht jetzt, und ich vergesse, dass ich euch je gesehen habe. Wenn ihr bleibt«, fügte ich leise knurrend hinzu, »dann werdet ihr bald erfahren, wie ungemütlich ich werden kann, wenn mir etwas missfällt.«


  Erst hatte ich schon Bedenken, ich sei zu weit gegangen. Doch dann schlich sich eine Gruppe aus dem Haufen, verschwand durch das hintere Tor und wich den wütenden Blicken ihres Anführers aus. Beinahe hätte ich gejubelt, aber ich hielt stoisch die Stellung, als hätte ich nichts anderes erwartet.


  »Du Narr!«, fauchte ich. »Du hättest deine kleinen Freunde begleiten sollen.«


  »Und du«, knurrte er zurück, »solltest nicht vergessen, dass ihr weder klüger noch stärker seid als wir, die wir in der Finsternis leben.« Er trat zur Seite. Nun war ein Dämon zu sehen, der den Monsignore festhielt und offenbar drauf und dran war, ihn Stück für Stück zu zerfetzen. »Noch kannst du sein Leben retten. Du musst mir nur geben, was du um den Hals trägst.«


  »Nein!« Ich sprach mit fester Stimme, um mir das Grauen nicht anmerken zu lassen, das mich erfasst hatte. Ganz gelang mir das leider nicht. Ich merkte es daran, wie selbstgefällig mich der Dämon jetzt angrinste. Er hatte eine Runde gewonnen und wusste das auch. Ich war sicher, er rechnete mit weiteren Etappensiegen.


  Scheiße.


  Der Anführer verrenkte sich den Hals, um mit seinem hässlichen Maul den Dämonen hinter ihm freudig zuzugrinsen. »Na, seht ihr? Hab ich nicht gesagt, dass sie kommt? Den Schlüssel, du kleine Nutte! Gib uns den Oris Clef und dieses Menschlein darf weiterleben.«


  Ich trat vor, unsicher, was ich tun sollte. Irgendetwas musste geschehen. Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie sie den Priester ermordeten.


  Rose legte mir eine Hand auf den Arm und zog mich zurück. »Du kannst ihn ihm nicht geben. Nach allem, was Deacon auf sich genommen hat, um ihn zu verstecken. Nach allem, was du getan hast, damit Penemue ihn nicht in die Finger bekommt. Großer Gott, Lily, du kannst ihn jetzt nicht einfach so rausrücken!« Sie blickte zum Monsignore, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Wir sind im Krieg, Lily, und die Dämonen dürfen nicht gewinnen. Du weißt, wie sie sind. Du weißt, was sie vorhaben.«


  Ich hörte es ihr an. Den Schrecken. Die Erinnerungen. Wie sie unter Lucas Johnsons Verfolgung gelitten hatte.


  Den Oris Clef würde ich keinesfalls aus der Hand geben, gleichzeitig konnte ich aber auch diesen unschuldigen Mann nicht kampflos aufgeben. »Wir kämpfen.« Und schon hatte ich das Messer gezogen und auf den Dämon geworfen, der den Priester festhielt. Es bohrte sich durch ein Auge des Bastards. Der Priester fiel zu Boden, die Leiche des Dämons löste sich auf und verwandelte sich in zähflüssiges Öl, das dem Gottesmann über Arme und Beine tropfte, bis es schließlich im Erdreich versickerte und ein Fettfleck als einziger Beweis für die frühere Existenz dieses Kerls übrig blieb.


  Auch ein zweites Messer schickte ich auf die Reise, aber diesmal hatte ich das Überraschungsmoment nicht mehr auf meiner Seite. Der Anführer machte einen Satz zur Seite, der ganze Haufen rannte auf uns zu, und der Rufer lief zum gestürzten Priester. Ich schoss auf ihn zu, riss das Schwert aus der Scheide auf meinem Rücken und schrie ihn an, er solle sofort stehen bleiben.


  Das tat er auch, aber erst, als er den Monsignore als Schild vor sich hielt.


  Ich erstarrte, als ich das Messer sah, das er dem alten Mann an die Kehle hielt.


  »Hab keine Angst«, sagte der Priester, und als er mich anschaute, sah ich Gabriels Gesicht. »Mein Glaube verleiht mir Kraft.«


  Ich taumelte zurück, zwang mich dann aber, nicht aufzugeben und den Halluzinationen keine Beachtung zu schenken. Wenn es denn welche waren.


  »Was soll ich tun?«, fragte der Rufer. »Soll ich ihn ausbluten lassen?«


  Ich zögerte. Rose hatte zu mir aufgeschlossen und drückte mir ein Messer in die Hand. Mein Messer. Sofort erkannte ich, welche Chance sich mir auftat.


  Ich konnte den Monsignore retten. Dessen war ich mir sicher. Ich konnte ihn retten, indem ich den Rufer tötete, der um mindestens einen Kopf größer war und ein gutes Ziel abgab.


  Dann würde der Rufer sterben.


  Sonst würde der Priester sterben.


  Sollte ich den Priester für die geringe Chance opfern, den Dolch noch zu finden?


  Oder sollte ich den Rufer töten und darauf vertrauen, dass alles irgendwie schon gut ausgehen würde?


  Bislang waren Vertrauen und ich nicht gerade die dicksten Freunde gewesen, aber versucht hatte ich es. Und als ich dem alten Mann nun in die Augen schaute, wusste ich, ich musste es erneut versuchen.


  Ich umschloss fest den Griff, holte tief Luft und ließ das Messer fliegen.


  Erwartungsgemäß erwischte ich den Rufer voll im Auge. Aber das spielte keine Rolle mehr.


  Den Sekundenbruchteil, den ich überlegt hatte, hatte der Rufer genutzt und dem Monsignore die Kehle durchgeschnitten.


  Nun hatte ich beide verloren, den Rufer und den Priester.


  Ich hatte auf das Vertrauen gesetzt und verspielt.


  Die Geschichte meines Lebens.


  Die Leiche sackte zu Boden, Rose schrie frustriert auf. Der Duft frischen Bluts stieg mir in die Nase. In mir wand und freute sich der frisch verstorbene Dämon, er zog Befriedigung aus dem Massaker und forderte lautstark weitere Opfer - Dämonen, Menschen, er machte keinen Unterschied.


  Ich schon, dachte ich. Ich schon.


  Ich packte Rose am Arm und zog sie mit zur Tür.


  »Der Priester«, rief sie. »Kannst du ihn nicht ...«


  »Er ist tot.« Ich konnte zwar heilen, aber keine Toten wieder zum Leben erwecken. Ich hatte ihn verloren, und auf mir lastete die Schuld am Tod eines weiteren Geistlichen. Genauso, wie die Rettung der ganzen Welt auf mir lastete.


  Ohne Geisel und ohne Rufer waren die Dämonen nur noch ein wilder Haufen. Ich würde nicht so weit gehen, zu behaupten, sie hätten uns frohen Herzens ziehen lassen, doch der Kampf zurück zur Straße war zwar heftig, aber kurz und endete damit, dass Rose und ich uns eine Reihe weiterer toter Dämonen gutschreiben konnten.


  So weit, so gut. Aber als wir dann endlich unsere Ruhe hatten und vor der Kirche im Schein des fast vollen Mondes standen, kam eine weitere Dämonenmeute auf uns zugestiefelt. Die Klingen in ihren Händen funkelten im sanften Licht, ihre Gesichter - oder was man vernünftigerweise dafür halten musste - waren vor lauter Bösartigkeit völlig verzerrt.


  »Kämpfen kannst du vergessen«, brüllte ich Rose zu. »Lauf!« Wir stürmten los, allerdings war uns bald der Weg zu meiner Tiger verbaut. »Scheiß drauf!« Ich schlug dem nächstbesten Auto die Scheibe ein. »Rein mit dir!«


  Dieses Modell war nicht so leicht kurzzuschließen, aber schließlich brachte ich den Motor doch zum Laufen. Jetzt gab's nur eins: Gang rein und ab durch die Mitte. Ich lenkte jedoch nicht von den Dämonen weg, sondern direkt auf sie zu, ohne einen Gedanken ans Bremspedal zu verschwenden.


  Das ekelerregende Geräusch von zerplatzendem Fleisch begleitet vom leicht quietschenden Klang, wenn blutige Körperteile auf Motorhaube und Windschutzscheibe klatschen, hallten in unseren Ohren nach.


  Ich drückte weiter aufs Gas, schaltete nur die Scheibenwischer ein, um wieder was zu sehen, und versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass Rose von all dem völlig unbeeindruckt schien und meinen Fahrstil, den ich als Dämonenrallye bezeichnen möchte, mit Gelassenheit zur Kenntnis nahm.


  Als wir im Pub ankamen, war ich frustriert und stinksauer. Die Schuld am Tod des Priesters wog umso schwerer, als mir auch der Rufer durch die Lappen gegangen war. Dabei lief uns die Zeit davon. Bis zum Mondaufgang am Tag der Konvergenz war es nicht mehr lang hin.


  Ich ging zum Tresen und zapfte mir gerade ein Guinness, als Deacon und Rachel die Treppe runterkamen. »Irgendwelche dämonischen Aktivitäten, während ich weg war?«, fragte ich und schaute beide abwechselnd an.


  »Ich bin gerade erst aufgewacht«, sagte Rachel. Dass Rose eins weiterrückte, um ihr Platz auf der Sitzbank zu machen, nahm sie gar nicht zur Kenntnis. Sie setzte sich auf einen der Barhocker. »Mach mir auch eins.« Rachel nippte zwar eher an einem Glas Wein, aber den Wunsch nach einem kräftigen, frischen Guinness konnte ich ihr kaum abschlagen. Ich zapfte ihr eines und trank dann erst mal einen großzügigen Schluck von meinem, ehe ich mich Deacons widmete.


  »Und?«, fragte ich.


  Er schaute mich an. Seine Augen sahen mehr, als mir lieb war. »Was ist passiert?«


  »Dreimal darfst du raten«, fuhr ich ihn an und knallte das Glas auf den Tresen, dass das Bier nur so spritzte. »Mist, verfluchter!« Ich schnappte mir ein Tuch und fing an, wie von Sinnen rumzuwischen. Ich wollte nicht weinen.


  Mist!


  Ich drehte mich um, spürte aber, dass alle mich anstarrten. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Eichenholzplatte und richtete den Blick auf die Flaschen in den Regalen. Ich konnte die anderen sehen, im Glas der Flaschen und im Spiegel an der Rückwand. Sie erinnerten mich an moderne Gemälde. Deacon und Rachel ganz in der Nähe und Rose zusammengekauert ein Stück entfernt in einer der Nischen. Rose sah aus, als stünde sie unter Schock. Ich zumindest fühlte mich so. Deacon wirkte selbstsicher und entschlossen. Wie ein Soldat. Das tröstete mich ein wenig.


  Und Rachel...


  Rachel machte den Eindruck, als wünschte sie sich, das alles wäre endlich vorbei.


  Tja, dachte ich. Wünschen wir uns das nicht alle?


  »Er hatte bis zuletzt seinen Glauben«, sagte Deacon nachdenklich. »Und den Schlüssel finden wir auch ohne den Rufer.«


  »Und wie?«, fragte ich und ging um ihn herum. »Wie sollen wir das schaffen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Mehr sagte er nicht. Nur: »Ich weiß es nicht.« Aber ich hörte aus diesen paar Worten sehr viel mehr heraus. Ich hörte Mitgefühl und Verständnis. Ich hörte den Widerhall von allem, was er in seiner Zeit auf der Erde verloren hatte. Von allem, das er hatte erreichen wollen.


  Und ich hörte das Versprechen heraus, mir auf meinem Leidensweg beizustehen. Mit mir gemeinsam einen Ausweg zu finden.


  Vielleicht interpretierte ich zu viel in seine Worte hinein, aber wie ich so sein Gesicht betrachtete, die Wärme in seinen Augen sah, konnte ich mir das nicht vorstellen.


  Und ich konnte nur hoffen, dass ich mich nicht irrte.
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  Die Zeit wurde knapp, und ohne den Rufer waren wir vermutlich ein für alle Mal am Ende. Ich machte mir Vorwürfe, weil ich so übereilt gehandelt hatte, statt mir einen Plan zurechtzulegen, wie ich den Priester retten und den Rufer gefangen nehmen konnte. Vielleicht hätte ich den Monsignore doch opfern sollen. Ich wusste es nicht.


  Ich wusste nur eins: Ich musste herausfinden, wo Alice Mom den Dolch versteckt hatte. Und in dem Punkt stand ich mit völlig leeren Händen da. Wir hatten Stunden damit zugebracht, die Wohnung und das Pub nach einem Talisman zu durchsuchen, den Alice Mutter benutzt haben könnte, um den Dolch zu verstecken, und den Egan möglicherweise gestohlen und dann seinerseits versteckt hatte.


  Nichts.


  »Das Buch«, sagte ich, als es schon langsam Abend wurde. »Es muss das Buch sein. Alles andere ergibt keinen Sinn.«


  »Aber es hat nicht funktioniert«, erwiderte Deacon. »Und du wärst auch noch fast ums Leben gekommen.«


  Das war zugegebenermaßen ein Schwachpunkt. »Aber was sollte es sonst sein? Außer, das Portal wäre in einem von Alice Küchenmessern versteckt.«


  »Oder in einem Brieföffner«, ergänzte Rose.


  Rachel verschränkte die Arme und zog die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht ...«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich versuch's noch mal. Hol das Buch, Rose.«


  Freundlicherweise stritt sie nicht lang herum, sondern trottete die Treppe hoch und schleppte den zerfledderten Band an. Sie legte ihn auf den Tresen. Wir alle starrten es aus sicherer Entfernung an, als könnte es uns beißen.


  Deacon trat neben mich und nahm meine Hand. Trotz seiner Vorbehalte gegen das Experiment stand er für mich als Anker bereit.


  »Wird schon schiefgehen.« Ich schlug das Buch auf der Seite mit der Widmung auf, schnitt mir in die Handfläche, drückte sie auf das Buch und wartete auf das Zerren.


  Es kam nicht.


  »Was ist?«, fragte Rachel.


  »Nichts«, gab ich zu und öffnete die Augen. »Überhaupt nichts.«


  »Kein Grummeln? Kein Ziehen im Bauch?«, fragte Rose.


  »Ich sag doch: nichts!«, schnauzte ich sie an. Ich war allerdings mehr über den Fehlschlag verärgert als über die Fragen. Am liebsten hätte ich die Schwarte quer durchs ganze Zimmer gepfeffert. Stattdessen riss ich mich von Deacon los, stampfte nach hinten, holte mir einen Riesenbecher Eiscreme und fing an, mir das Zeug reinzuschaufeln.


  Wenn alles danebengeht, muss man manchmal zu den guten alten Hilfsmitteln greifen.


  Rose kam in den Kühlraum, verzog das Gesicht und nahm mir das Eis weg. Ich protestierte - die Schokolade hatte ich jetzt bitter nötig -, dann kapierte ich, dass sie mich nur aus der Kälte holen wollte.


  Wir setzten uns an den kleinen Tisch, an dem sich unser Koch Caleb während seiner Schicht manchmal ausgeruht hatte. Da ich keine Lust hatte, noch mal aufzustehen und einen zweiten Löffel zu holen, teilten Rose und ich uns meinen.


  »Das haben wir früher zu Hause immer gemacht, weißt du noch?«, sagte Rose.


  »Klar weiß ich das noch.«


  »Glaubst du, es wird jemals wieder so sein?«


  Hoffnung lag in ihrer Stimme, und die wollte ich ihr keinesfalls kaputt machen. Also drückte ich ihre Hand. »Bestimmt.«


  Sie lächelte mich traurig an. »Lügnerin.«


  »Was? Kein Vertrauen mehr?« Überrascht hätte mich das nicht. Mein eigener Glaube an eine erfolgreiche Suche nach dem verlorenen Schlüssel schmolz rapide dahin.


  »Das ist es nicht.« Sie klang so ehrlich, dass mir ganz anders wurde. »Aber selbst wenn wir das Unheil aufhalten können, wird die Erde nie wieder sein wie vorher. Ich meine, die Leute haben doch gesehen, was los ist.«


  Ich nickte und fragte mich, ob sie wohl recht hatte. Gesehen hatten sie es, aber hatten sie es auch verstanden? Die Menschen hatten ein erstaunliches Talent, unangenehme Dinge zu verdrängen, und mich würde nicht wundern, wenn das auch für das drohende Ende der Welt gelten würde.


  »Was wird passieren?«, fragte Rose, sah mich aber nicht an, sondern zupfte an der Haut ihrer Fingernägel herum. »Ich meine, wenn du den Schlüssel nicht findest.«


  Ich schnitt eine Grimasse. Die Frage aller Fragen. »Keine Bange. Ich finde ihn.«


  Ob ich das Versprechen halten konnte, war keineswegs sicher, aber ich gab es aus ganzem Herzen.


  Ich nahm mir einen letzten Löffel Eis und ging dann wieder nach vorne in den Schankraum, um nachzuschauen, ob Deacon ein paar geniale Ideen ausgebrütet hatte. Denn ohne den verdammten Schlüssel stand ich wieder ganz am Anfang und hatte nur die Wahl zwischen Pest und Cholera.


  Deacon lief vor dem Fenster auf und ab und starrte hinaus in die aufziehende Dämmerung. Er strahlte eine Anspannung aus, die mich ganz nervös machte. Vorsichtig ging ich zu ihm hinüber, ohne den Blick von seinem Rücken abzuwenden - nur für den Fall, dass ihm plötzlich wieder Flügel wuchsen.


  »Deacon?«


  Er blieb stehen und drehte sich so langsam zu mir um, als müsste er sich auf jede einzelne Bewegung voll konzentrieren. Ein Mann, der sich große Mühe gab, die Verbindung zu unserer Welt nicht abreißen zu lassen.


  »Kannst du es fühlen?«, fragte er. »Das Ziehen? Wie ein straff um die Hüfte geschlungenes Gummiband.«


  »Ich ...«


  »Und das Geräusch. Wie von einem Bienenschwarm.« Er neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Sie machen sich bereit.« Er sah mich an. »Sie kommen.«


  »Ich weiß.« Ich hatte dieses leichte Zerren auch schon gespürt. Und dazu die Lockrufe des Oris Clef vernommen, die immer drängender wurden und mich in Versuchung führen wollten. Ich kämpfte dagegen an, aber es wurde immer schwieriger.


  Auch für Deacon wurde es immer schwieriger.


  »Ich laufe nicht zu ihnen über. Ich wechsle nicht noch mal die Seiten.« Er reckte den Hals und betrachtete seinen Rücken. »Ich schwöre es dir hier und jetzt, Lily: Diesen Kampf werde ich nicht verlieren! Ich wechsle die Seiten nicht noch einmal.«


  Ich ging zu ihm, und er nahm mich fest in die Arme. »Ich weiß. Du bist keiner von ihnen. Jetzt nicht mehr.«


  Er hob mit einem Finger mein Kinn. »Und du?«


  Beschämt trat ich einen Schritt zurück. Meine Hand fuhr zum Oris Clef, der noch immer an der Kette um meinen Hals hing. Ich spürte seine Kraft. Wie Deacon war auch er auf die Konvergenz geeicht. Er dröhnte vor Energie, wärmte meine Finger und beflügelte Gedanken, die ich nicht denken durfte. Ich wusste, dass ich dieser Versuchung nicht im Geringsten nachgeben durfte, aber sie war zweifelsohne da.


  »Ich weiß nicht mehr weiter«, war alles, was ich schließlich zustande brachte. Er nickte seufzend.


  Außerdem lief mir die Zeit davon. Ich hatte bislang weder Penemue noch Kokbiel, noch Gabriel in unserer Dimension gesehen, aber nicht, weil sie so höflich gewesen wären, auf eine schriftliche Einladung zu warten. Nein, sie sammelten ihre Kräfte und warteten auf die Konvergenz. Kurz davor würden sie sich entweder den Schlüssel oder mich schnappen und dann in aller Seelenruhe den Zeitpunkt abpassen, an dem sich die Pforte öffnete.


  Lang war es nicht mehr hin. Gar nicht lang.


  Einen Moment schauten Deacon und ich in die Nacht hinaus. Die Straße war grau. Sie lag unter einer dünnen Ascheschicht von den Bränden, die im gesamten Stadtgebiet wüteten. Der Belag war voller Risse als Folge einer Serie kleiner Erdbeben. Man sah weder Jugendliche noch Autos. Die Erde, so schien es, lag im Sterben. Die Menschen verstanden vielleicht nicht den Grund, aber sie wussten, dass ihre Welt krank daniederlag und der Tod seine Krallen schon nach ihr ausstreckte.


  Rachel tauchte leise hinter uns auf. »Habt ihr einen Plan? Irgendeine Vorstellung, wo der fehlende Schlüssel sein könnte?«


  Ich schüttelte den Kopf, frustriert, dass ich unsere Ratlosigkeit eingestehen musste.


  Sie runzelte die Stirn, nahm mich am Arm und zog mich ein Stück zur Seite. Deacon bemerkte es gar nicht. Unbewegt starrte er aus dem Fenster. Sein innerer Kampf hatte wieder begonnen.


  »Rachel, was willst du?«


  Sie presste die Lippen aufeinander und legte die Stirn in Falten. Dann schaute sie sich um zu Rose, die mit dem Messer auf eine Dartscheibe warf und einen Volltreffer nach dem anderen landete. »Ach, nichts.« Sie wandte sich wieder weg.


  Ich hielt sie zurück. »Moment mal! Du bleibst hier. Du hast mich doch extra von Deacon weggezogen. Es ist nicht nichts.« Wie schwer ihr die Entscheidung fiel, mir zu sagen, was sie im Sinn hatte, oder nicht, konnte ich von ihrem Gesicht ablesen.


  »Es ist nur ... Es ist nur so, dass ich dich kenne.«


  »Ich ... aha.« Keine Ahnung, was sie von mir erwartete oder ob sie überhaupt etwas erwartete. »Ah, ja, und weiter?«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und zerraufte sie derart, dass sich mir die Vermutung aufdrängte, sie müsse viel verstörter sein, als sie nach außen zeigen wollte. Dabei war Rachel sonst immer die Beherrschung in Person. »Ich meine nur, auch wenn wir uns noch nicht so lange kennen, habe ich irgendwie das Gefühl, dich wirklich zu kennen. Und das bilde ich mir nicht bloß ein. Ich bilde mir nicht ein, dass du in Wirklichkeit Alice bist oder dass ein Teil von ihr in dir weiterlebt. Ich kenne dich. Dein innerstes Wesen.«


  »Das ist ja furchtbar nett von dir, und ich würde auch gern noch ein bisschen mit dir weiterplaudern, aber ich stehe zeitlich ziemlich unter Druck. Ich glaube, ich schaue mal nach, was sich bei Deacon tut. Wenn er nicht bald einen Rufer auftreibt, dann ...«


  »Benutz den Schlüssel«, unterbrach sie mich. »Tu es. Benutz den Oris Clef.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Doch. Mein voller Ernst.« Sie beugte sich vor und schaute mir in die Augen. »Verstehst du denn nicht? Ich habe es dir schon einmal gesagt: Schwarze Magie ist nur dann schwarz, wenn man sie entsprechend anwendet. Aber du bist gut. Wenn du die Sache durchziehst und den Thron einnimmst, hast du eine Gelegenheit, wie sie sich keinem Menschen je zuvor geboten hat: Du hast die Chance, Dunkelheit in Licht zu verkehren und alles Böse so lange hin und her zu wenden, bis nicht einmal du es wiedererkennst. Du kannst das Böse auslöschen, Lily. Kapierst du das nicht? Du hast die Chance, ein Vermächtnis zu schaffen. Und ich glaube wirklich, dass das deine Bestimmung ist. Ich glaube, das ist der Grund, weshalb du hier bist.«


  »Ich weiß nicht recht.« Allerdings ergab das, was sie sagte, durchaus einen gewissen Sinn. Immerhin bekämpfte ich die dämonische Essenz in mir jetzt schon eine ganze Weile, und das durchaus mit Erfolg. Mehr oder weniger jedenfalls.


  Schlimmer konnte es auch nicht werden, wenn ich erst Königin war. Vielleicht würde ich mich dann sogar leichter tun. Welche Königin exekutiert die Bösewichte schon höchstpersönlich?


  Ich wäre die freundliche Dämonenkönigin. Lily, die Große, die in die Geschichte eingehen würde als die Frau, die eine neue Ära begründet hatte. Die die Reiche der Finsternis und des Lichts vereinigt hatte.


  Die Frau, die die Dämonen gezähmt hatte.


  Um wie viel leichter fiele mir diese Lösung als die Alternative? Eine so grauenhafte Ewigkeit, dass ich sie mir letztlich gar nicht ausmalen konnte. Eine so schreckliche Aussicht, dass allein der Gedanke an die bloße Möglichkeit mir den Gestank des Todes in die Nase trieb, dass mir übel wurde und ich zu winseln anfing. »Ich weiß nicht recht.« Aber die Versuchung war groß. Teufel auch, schon als Deacon mir diesen Vorschlag unterbreitet hatte, war ich nicht gänzlich abgeneigt gewesen, was Rachel offensichtlich nicht entgangen war.


  »Denk einfach darüber nach, ja? Denn ich kann mir dich nicht als Böse vorstellen.«


  Ich mir schon. Ich hatte durch Gabriels Augen einen Blick in die Zukunft geworfen und klar und deutlich gesehen, wie ich die Dämonen auf die Erde führte.


  »Ich lasse es mir mal durch den Kopf gehen«, sagte ich schließlich. Aber eigentlich wollte ich nicht weiter darüber nachdenken. Als in Deacon der Dämon die Oberhand hatte, hatte er mir die Rolle der Königin so sehr ans Herz gelegt, wie er sie mir jetzt, da er wieder er selbst war, ausreden wollte. Dieser Gegensatz sprach gegen Rachels Vorschlag, auch wenn mir ihre Idee momentan eher zusagte. Genauer gesagt: die Idee, zu überleben.


  Doch plötzlich kam mir ein merkwürdiger Gedanke. »Wann habe ich dir denn vom Oris Clef erzählt?«


  »Oh.« Ihre Augen flitzten von links nach rechts und blieben schließlich an Rose hängen. »Behalte es bitte für dich, ja? Ich möchte nicht, dass sie meinetwegen Ärger bekommt.«


  »Rose hat es dir gesagt?« Wut packte mich. Ich hatte Rachel absichtlich nichts davon erzählt. Rose wusste das genau. Und dann ging sie einfach hin und plapperte munter drauflos?


  »Sie ist noch ein Kind«, sagte Rachel. »Und sie hat Angst um dich.«


  Ich beruhigte mich wieder, denn Rachel hatte natürlich recht. »Ich habe auch Angst um mich. Um uns alle. Und ich habe schreckliche Angst, dass mir irgendwas Wichtiges entgeht. Dass ich irgendwas übersehe oder ...« Schulterzuckend ließ ich den Satz unvollendet. »Ich weiß auch nicht. Mein Hirn ist wie ausgedörrt.«


  »Was beschäftigt dich denn so?« Sie lachte etwas gekünstelt. »Abgesehen vom Offenkundigen, meine ich.«


  »Lucas Johnson zum Beispiel. Er war derart scharf auf das Ding hier.« Ich zeigte auf den Oris Clef. »Und jetzt ist er plötzlich abgetaucht.«


  »Aber du hast ihn doch aus Roses Körper verjagt.«


  »Er hat sich einen neuen besorgt. Als du angegriffen wurdest, war er auf einem Dach und hat alles beobachtet, als säße er bei einem Basketballspiel in der ersten Reihe oder so.«


  »Bist du sicher, dass er es war?«


  »Hundertprozentig.«


  »Dann hast du wahrscheinlich recht. Er führt etwas im Schilde.«


  Trotz der Tatsache, dass ich wenig Lust hatte, mich erneut mit Lucas Johnson anzulegen, war ich schwer erleichtert, dass sie mir beipflichtete. »Ja«, sagte ich. »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, so im Hintergrund zu bleiben, vor allem zu einem Zeitpunkt, da sich die Lage zuspitzt.« Falls ich den Oris Clef einsetzen wollte aber trotz aller Versuchung: Ich habe nicht gesagt, ich würde es tun -, musste ich damit rechnen, dass mir Johnson irgendwo auflauerte, um mir die Halskette zu entreißen.


  Warum hatte er es nicht längst versucht? Ich kapierte es einfach nicht. Und ich mag es nicht, wenn ich etwas nicht kapiere.


  Ich packte den Oris Clef, der sich warm in meine Hand schmiegte. Wie Deacon konnte er das Herannahen der Konvergenz spüren. Und ich wünschte, er könnte mir die Zukunft zeigen. Die richtige Zukunft.


  »Ich glaube nicht, dass ich die Sache unter Kontrolle halten kann«, sagte ich.


  »Meine Süße«, entgegnete Rachel, »du bist stärker, als du glaubst.«


  Ich holte tief Luft und ließ den Blick zu Rose wandern. Ich hatte schon so lange die Rolle der großen Schwester übernommen, aber jetzt hatte ich keine Lust mehr darauf. Ich wünschte mir zur Abwechslung mal jemanden, der mir sagte, wos langging. Ich wandte mich wieder Rachel zu, nahm ihre Hände, sah ihr in die Augen und wollte sie gerade bitten, sie solle mir helfen, die richtige Entscheidung zu treffen.


  Doch bevor ich ihr noch mein Herz ausschütten konnte, wurde ich schlagartig in sie eingesogen. Ich hörte, wie sie japste, spürte, wie sie sich losriss, aber ich hatte schon einen Blick auf etwas Dunkles erhascht. Auf etwas Verborgenes.


  »Scheiße, Lily! Du sollst doch nicht in fremde Köpfe eindringen.«


  »Entschuldige. Es war ein Unfall, ich schwörs.« Allerdings hätte ich jetzt viel darum gegeben, Madame Parrishs Rat befolgt und fleißig geübt zu haben, um mich unbemerkt einschleichen zu können. Denn früher war Rachel einmal eine Anhängerin der dunklen Mächte gewesen, so wie ihr Onkel Egan. Sie hatte dem inzwischen abgeschworen, und ich glaubte ihr auch, dass es ihr ernst damit war. Aber das war keine Garantie, dass sie vor einem Rückschlag gefeit war.


  Immerhin lebten wir in finsteren Zeiten, und der Sog der Dunkelheit war kraftvoll. Rachel mochte sich einen sauberen Schnitt wünschen, aber das bedeutete keineswegs automatisch, dass sie ihn auch bekam. Die Dunkelheit konnte einen jederzeit absorbieren.


  Ich verstand das besser als jeder andere.
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  Ich tat so, als würde ich überprüfen, ob die Schlösser im Pub auch wirklich zugesperrt waren. In Wahrheit versuchte ich mich aber nur abzulenken. Ich wollte nicht länger darüber nachgrübeln, für welche Lösung ich mich entscheiden sollte.


  »Sie sind da draußen«, sagte ich, als Deacon zu mir trat. »Kannst du sie sehen?«


  »Ich kann sie riechen.« Er schob den Vorhang beiseite und sah hinaus. »Bald werden sie angreifen. Sie wollen deine Kette, und sie können nicht mehr lange warten. Oder aber sie wollen dich in Stücke reißen, damit du die Ereignisse nicht mehr aufhalten kannst.«


  Ich schnaubte. »Ich weiß gar nicht, ob ich sie überhaupt aufhalten kann. Ich meine, dass ich es kann, weiß ich schon. Ich weiß nur nicht, ob ich ...«


  Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Wir finden ihn.«


  Ich zog eine Grimasse. Wenn er nicht noch einen mir unbekannten Zauberspruch im Ärmel hatte, war das nicht sehr wahrscheinlich. Die Nacht hatten wir ohne Angriffe von Dämonen überstanden - das war gut -, aber Margarets Dolch hatten wir auch nicht gefunden - das war schlecht.


  Schlecht war ferner, dass sie ihre Vorgehensweise geändert hatten. Die Nacht über hatten sie uns in Ruhe gelassen, aber heute, am letzten Tag, würden wir nicht mehr so viel Glück haben. Die Zeit eilte dahin, und das Ende der Welt eilte heran.


  »Bist du bereit für den Kampf?«, fragte Deacon und nickte zur Tür hin. War ich nicht. Ich war des Kämpfens überdrüssig. Und ich hatte auch Angst, dass ich, wenn ich noch mehr Dämonen tötete, nicht mehr die Kraft - nein, das Verlangen - haben würde, den Reizen meines Talismans an der Halskette zu widerstehen. Reizen, die mit jeder Minute stärker wurden.


  Ich wollte mich abschirmen. Gegen den Ruf der Finsternis. Gegen die Dämonen. Gegen alles, aber ich wusste nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte. Ich konnte ja nicht einfach ein Kraftfeld um mich errichten und ...


  Oho.


  »Die Schutzvorkehrungen«, sagte ich triumphierend. Bei der Schlacht auf der Brücke würden sie mir nicht helfen, aber hier im Pub musste sich doch noch was machen lassen.


  »Hinfällig«, erwiderte er. »Das haben wir schon geklärt.«


  »Dann brauchen wir neue.« Ich winkte Rachel herbei. »Sie werden bald hier auftauchen. Kannst du einen Schutzzauber sprechen? Kannst du die alten Maßnahmen ersetzen?«


  Sie wurde ein wenig blass. »Ich ... ich bin mir nicht sicher. Um das ganze Gebäude?«


  »Er muss ja keine Ewigkeit halten. Nur ein paar Stunden. Ich weiß, dass du so was nicht mehr tun willst und ich dich da zu etwas überrede, von dem du dich losgesagt hast. Aber wie du so richtig bemerkt hast: Schwarze Magie ist es nur, wenn man sie für dunkle Zwecke einsetzt.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nur für ein paar Stunden?«


  Ich blickte zu Deacon. Komme, was da wolle, bald mussten wir in jedem Fall auf der Brücke sein. Es musste wirklich nur vorübergehend sein. »Ganz bestimmt.«


  Ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil sie so bedrängt aussah, aber auch wieder nicht derart schuldig, dass ich meine Bitte zurückgezogen hätte. Vielleicht würde es ja nichts bringen, aber irgendwas musste doch mal klappen, und wenn sie es nicht versuchte, würden wir es nie erfahren. »Na gut. Aber dafür muss ich allein sein. Stört mich nicht. Ich gebe euch Bescheid, wenn das Pub sicher ist.«


  Ich schaute zu Deacon, aber so wie er den Kopf hielt, lauschte er auf irgendetwas. Ich wusste auch, auf was, denn ich lauschte ebenfalls. Und ich hörte sie auch. »Prima! Aber beeil dich.«


  Sie ging los, um sich diverse Hilfsmittel zusammenzusuchen. »Sie werden das Gebäude komplett umstellen«, sagte ich zu Deacon. »Glaubst du, wir kommen überhaupt noch raus, wenn es so weit ist?«


  »Per Portal«, antwortete er. Ich wurde bleich.


  »Und das Problem mit dem Zeitsprung? Was ist, wenn wir die Konvergenz verpassen?«


  »Werden wir nicht. Rachel und Rose bleiben hier im Schutz des Zauberspruchs. Die beiden können uns gemeinsam hier verankern.«


  »Glaubst du wirklich?«


  Sein Blick richtete sich auf Rachel. »Wenn sie stark genug für einen Zauberspruch ist, obwohl die Konvergenz schon so nahe ist, dann kann sie uns auch als Anker dienen. Und Rose besitzt ohnehin Stärke.«


  Das stimmte allerdings, und wenn ich sie hier im Pub in Sicherheit wusste, würde mir das auch beim Kampf helfen. Und kämpfen würde ich müssen, das stand fest. Penemue oder Kokbiel, oder beide, würden versuchen, den Oris Clef an sich zu bringen.


  Und ich?


  Ich würde hoffentlich den Dolch einsetzen, den Margaret versteckt hatte, damit ihre Tochter die Welt retten konnte. Aber da hatte ich so meine Zweifel.


  Instinktiv griff ich zum Oris Clef fühlte seinen Lockruf, seine Versprechungen. Vielleicht hatte Rachel recht. Immerhin waren die schwarzen Künste tatsächlich nur schwarz, wenn man sie für entsprechende Zwecke anwandte. Wenn ich meine künftige Position nicht zur Erniedrigung, sondern zum Wohle der Menschheit ausfüllen würde ...


  Ich schloss die Augen und rief mir den Übergang ins Gedächtnis zurück, wie ich ihn in Gabriels Verstand gesehen hatte. Das Portal öffnet sich. Die Dämonen rasen durch den Strudel, der den Durchgang von ihrer in unsere Welt ermöglicht, auf uns zu. Ich stehe an der Schwelle, halte mein Messer fest, schneide mir in die Hand und spreche die Worte, die mich zur Königin machen.


  Meine blutbefleckte Hand.


  Das Bild wirbelte mir durch den Kopf, und als ich die Augen wieder aufschlug, betrachtete Deacon mich argwöhnisch. »Was hast du?«, fragte er.


  »Mein Blut«, flüsterte ich. »Alles dreht sich um mein Blut.« Gehetzt suchte ich das Buch, das wir meiner Meinung nach auf dem Tresen hatten liegen lassen. »Wo ist es? Wo ist das Buch?«


  Vom Dartbrett aus warf Rose uns einen Blick zu. »Ich habe es mit nach oben genommen.«


  »Alles klar.« Ich drückte Deacons Hand. »Du bleibst bei den beiden. Sieh zu, dass der Schutzzauber funktioniert.«


  »Was hast du ...«


  Aber ich war schon weg, rannte nach hinten und rief Rachel zu, sie solle die Sicherheitsvorkehrungen fertigstellen und dann bei Deacon bleiben.


  »Warte!«, rief sie zurück und rannte mir nach.


  »Rachel!« Am Fuß der Treppe blieb ich kurz stehen. »Es wird langsam eng ...«


  »Was ist passiert?«


  »Ich glaube, ich weiß, wo der fehlende Schlüssel ist. Lass jetzt nicht locker. Das Pub muss gesichert werden.«


  »Was? Wo?«


  »Schutzmaßnahmen!« Dann stürmte ich die Treppe hoch. Ich drückte mir die Daumen und alle übrigen Körperteile. Im Geist jedenfalls.


  Ich rannte in die Wohnung, das Buch lag auf dem Tisch. Gott sei Dank. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ich mich nicht täuschte.


  Die Abbildung des Dolchs war auf dem abgegriffenen Umschlag kaum noch zu erkennen, für mich aber war es in dem Moment das Schönste, das mir je unter die Augen gekommen war. »Bitte«, flüsterte ich. »Bitte, funktioniere.«


  Ich holte tief Luft und schnitt mir in die Hand. Ich hielt sie über das Buch und ließ mein Blut auf das Bild des Dolchs tröpfeln. Erst dachte ich, es wäre wieder vergebens. Dann wurde das Bild langsam deutlicher, die Linien zeichneten sich klarer ab. Schließlich nahm das Bild Gestalt an, der Dolch erhob sich aus dem Buch.


  »Der Schlüssel ...«


  Rachels ehrfürchtige Stimme ließ mich zusammenschrecken. Irritiert drehte ich mich um. »Verdammt, Rachel! Ich habe dir doch gesagt, du sollst unten bleiben.«


  »Ich weiß, aber meine Mutter hat den Dolch für meine Schwester versteckt. Deshalb ist mein Platz hier.«


  »Und unten?«


  »Alles klar.« Sie trat einen Schritt näher. Staunend riss sie die Augen auf. Sie streckte den Arm aus, als wolle sie auf die Klinge schlagen.


  »Lily!«, klang Roses schmerzverzerrte Stimme von unten herauf.


  »Scheiße!« Ich lief an Rachel vorbei, die mir noch zurief, ich solle mich beeilen, und mir dann einen harten Stoß in Richtung Tür gab.


  Aber ich schaffte es nicht.


  Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Etwas, das mir bekannt vorkam.


  Betäubungsmittel.


  Ich war damit schon einmal lahmgelegt worden, und zwar von Deacon, seinerzeit, als wir noch glaubten, auf verschiedenen Seiten zu stehen. Jetzt hatte mich offensichtlich Rachel erwischt.


  »Was ist?« Mehr brachte ich nicht mehr heraus, ehe meine Stimme versagte und ich zu Boden stürzte. Ich versuchte, mich gegen die Droge zu wehren, weiterzuatmen.


  Rachel beugte sich hinunter und hob den Dolch auf.


  »Dummes Mädchen!«, sagte sie, allerdings mit einer Stimme, die zwar nicht Rachels war, die ich dennoch sofort erkannte. Lucas Johnson. »Ich konnte warten. Ich konnte riskieren, dass du den Oris Clef hast. Ich konnte dich sogar ermutigen. Dich in Versuchung führen. Dich necken. Dich von der Suche nach dem Dolch abhalten. Dich davon abhalten, wie eine bescheuerte Märtyrerin zu denken. Hauptsache, das Portal öffnet sich, dann haben wir unsere Gelegenheit. Die Horden der Hölle kommen herüber und errichten eine neue Weltordnung. Und selbst wenn ich auf der Brücke versagt hätte und du den Thron bestiegen hättest, wärst du niemals so stark gewesen, ihn lange zu verteidigen. Wie auch, wenn alles, was du bist und je sein wirst, von mir stammt? Ich bin stärker, denn ich habe dich gezeugt. Dich geplant. Ich habe dich kontrolliert. Und du hattest nie auch nur den geringsten Verdacht.«


  Ekel und Selbsthass brandeten in mir auf, aber ich konnte nichts unternehmen. Nur auf dem Boden liegen und warten, dass er mich in kleine Stücke hackte.


  »Und nach meinem Coup - nachdem ich dich zerlegt und deine Einzelteile in lauter kleine Kisten gut versteckt über die ganze Erde verteilt habe -, wird die Welt nach meinem Ebenbild und dem meines Herrn und Meisters, des überaus mächtigen Kokbiel, neu geformt.« Er lächelte. »Zum Glück brauche ich nicht mehr länger darauf zu warten.« Er hielt den Dolch hoch. »Einen Schlüssel, der alle Pforten verschließt? Tut mir leid, mein liebes Töchterlein - aber dass du den benutzt, kann ich nicht zulassen. Und die Klinge ist ja wirklich sehr scharf.« Er beugte sich tief zu mir herunter. »Vielleicht ist er doch zu irgendwas nütze, ehe ich ihn endgültig zerstöre.«


  Er kauerte sich neben mich. Verzweifelt versuchte ich, mir das Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Jetzt war es so weit - das, was ich am meisten fürchtete, seit ich von meiner Unsterblichkeit erfahren hatte. Dass ich zwar lebte, aber über keinen funktionierenden Körper mehr verfügte, sondern weit verstreut in Kisten verscharrt würde. Dass ich ohne jede Aussicht auf Heilung oder Wiederherstellung schlimme Leiden ertragen müsste.


  Und ich war völlig meinem kranken, perversen, dämonischen Vater ausgeliefert. Ich konnte nicht einmal den Mund öffnen und schreien.


  »Es dauert nicht mehr lang.« Er drückte mir den Dolch ans Schultergelenk. »Ich werde also schnell machen. Du kannst dich ja später bedanken.«


  Die Klinge spürte ich nicht, stattdessen hörte ich ein lautes Grunzen, als er plötzlich das Gleichgewicht verlor und nach hinten wegkippte. Und obwohl ich den Kopf nicht drehen konnte, sah ich den Grund dafür - in Rachels Brust steckte ein Messer. Knapp links von ihrem Herzen.


  Stöhnend griff sie danach, zog es heraus und knurrte leise, während Rose auf sie zustürmte und nur kurz innehielt, um das Messer aus meinem Schenkelholster zu reißen.


  »Du Drecksack«, rief sie, holte aus und verpasste Johnson einen Tritt ans Kinn. »Du hast mich missbraucht. Du hast mich vergewaltigt. Und Lily.« Sie wirbelte herum und knallte ihm den Absatz voll ins Gesicht. »Du hast mir ihr gespielt wie mit einer Marionette. Mit unserer ganzen Familie. Tja, damit ist jetzt Schluss.«


  Sie trat erneut zu. Johnson taumelte nach hinten und rappelte sich nur mühsam wieder auf. Offenbar hatte er sich an den Körper noch nicht so gewöhnt, dass er schon wieder über seine alte Kampfkraft verfügte.


  Aber ein Messer hatte er, und damit griff er Rose an. Sie wich nach links aus und verpasste ihm einen weiteren Tritt. Ich wollte ihr zuschreien, sie solle ihm den Rest geben und nicht erst lang ihren Frust abreagieren, aber ich war wie erstarrt und vollkommen hilflos. Ich konnte lediglich beobachten, wie Rose endlich ihre Rache an Johnson bekam.


  Und sie nahm böse Rache. Rose stand unter Strom, ihre Wut trieb sie an. Johnson hatte kaum Gelegenheit, sich vernünftig zu wehren.


  »Ich hasse dich«, schrie sie ihm voll Inbrunst ins Gesicht. »Ich hasse dich, und jetzt stirbst du.«


  Mit diesen Worten rammte sie ihm das Messer ins Herz. Dann entwand sie ihr eigenes Messer seiner schlaff werdenden Hand und stieß es ihm ebenfalls in die Brust. Und als er auf dem Boden lag, setzte sie den Fuß auf den Knauf und trat es ihm bis zum Anschlag rein.


  Als sich seine Leiche dann in Schleim verwandelte, zog sie ihr Messer wieder raus und spuckte ihn an.


  Am liebsten hätte ich applaudiert. Ehrlich.


  Nach Luft schnappend stand Rose eine Zeit lang da, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus Stolz und Staunen. Dann sah sie mich an, und Sorge erfüllte sie. Sie kniete sich neben mich. »Ach Gott, ach Gott. Sie ist gestorben. Sie muss richtig gestorben sein, und er hat ihren Körper übernommen. Du hast ihn geheilt, und seitdem, ach Gott, seitdem hat er in ihrem Körper gesteckt. Rachel ist gestorben, und wir haben es nicht mal gewusst.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, Tränen liefen ihr die Wangen hinab. »Wir haben es nicht mal gewusst.«


  Sie weinte jetzt hemmungslos. Sie hob meine Hand und schlitzte mir das Handgelenk auf. Die Welt um mich verblasste, dann starb ich ebenfalls.
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  »Schnell, schnell! Wir müssen uns beeilen. Mach schon!«


  Ich wachte auf und sah Roses Gesicht über mir. Im Mund hatte ich noch den Geschmack von Blut. Von meinem Blut. Blinzelnd prustete ich, dann atmete ich langsam und unter Schmerzen durch.


  »Johnson?« Mehr als ein Krächzen brachte ich noch nicht zustande. »Ist er wirklich tot? Ich habe mir das nicht nur eingebildet?«


  In Roses Augen lag Schmerz. »Er hat mich vergewaltigt«, sagte sie. »Er hat mich gequält, mir wehgetan und mich vergewaltigt. Aber als ich ihn getötet habe, war er ...« Ihr Blick wanderte hinüber zu dem Fettfleck auf dem Boden.


  »Das war nicht mehr Rachel«, wisperte ich. »Du hast den Drecksack umgebracht, der ihren Körper missbraucht hat. Der dich missbraucht hat. Herzlichen Glückwunsch. Um den ist es nicht schade.«


  Und ich dachte, dass ausgerechnet Rose diesen Kerl, der ihr so lange das Leben zur Hölle gemacht hatte, beseitigt hatte, das war eindeutig ein Fall von höherer Gerechtigkeit.


  »Bist du sauer?«


  Versuchsweise bewegte ich meine Beine, und siehe da, sie kooperierten. »Weswegen?«


  »Wegen ihm. Wegen dem, was er dir angetan hat. Vielleicht wäre es dir lieber gewesen, du hättest ihn selbst töten können.«


  Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Es wäre mir zwar eine Riesengenugtuung gewesen, aber Lucas Johnsons Essenz zu absorbieren, wäre das Letzte, was ich mir wünschen würde. »Nein, ich bin nicht sauer. Ich mache mir nur Sorgen. Wie lange war ich hinüber?«


  »Nur eine Minute oder so«, antwortete Rose. »Ich wusste nicht, wie lange das Mittel anhalten würde, deshalb habe ich es mit deinem Blut versucht. Du benutzt es ja, um Leute zu heilen. Ach, Lily, wir müssen uns echt beeilen. Die Dämonen ...«


  »Was ist mit ihnen?«


  »Sie hat bloß an der Vorderseite einen Schutzzauber angebracht. Am Hintereingang hat sie eine Einladung aufgehängt. Oder er. Jedenfalls kommen sie rein. Ein paar habe ich erwischt, als ich die Treppe hochgelaufen bin, aber jetzt ist Deacon allein da unten, und er ist hilflos.«


  »Was?« Deacon und hilflos im gleichen Atemzug, das konnte nicht sein.


  »Das gleiche Zeug, das du abgekriegt hast. Eigentlich hat Rachel - ich meine Johnson - auf mich gezielt. Er hat gesagt, mit mir sei er durch. Das Mittel würde mich langsam umbringen, und ich würde wahrscheinlich gerade noch deine Schreie mitkriegen, wenn er dir den Schlüssel abnimmt. Er zielte also auf mich mit so einer Art Blasrohr, aber Deacon sprang schützend vor mich, deshalb hat der Pfeil ihn erwischt. Anscheinend hatte Johnson keine Lust, es noch einmal zu versuchen. Jedenfalls ist er abgehauen.«


  »Und Deacon?«


  »Die Wirkung trat bei ihm langsamer ein als bei dir, wahrscheinlich, weil er ein Dämon ist, aber er hat noch gesagt, ich solle verschwinden und mich um dich kümmern. Das hab ich dann auch gemacht. Unterwegs sind die ersten Dämonen aufgetaucht, fünf oder so, und Johnson hat noch mitgekriegt, wie mich einer in die Finger bekommen hat. Da hat er mir schnell erzählt, was er getan hat, das mit der Einladung, mein ich. Anschließend ist er weiter zur Wohnung. Er ist wohl davon ausgegangen, dass der Dämon mir den Rest gibt, weißt du?«


  »Aber du hast ihm den Arsch aufgerissen?«


  »Genau.« Stolz reckte sie das Kinn vor. »Ihm und den anderen vier auch.«


  »Wie bitte?«


  Sie hob die Schultern. »Die wollten ihm zu Hilfe kommen, aber ich habe sie alle gemacht. Ich hatte mein Messer, dann zwei aus der Küche und dein Schwert hatte ich auch, weil ich damit trainiert habe. Das heißt, einen musste ich mir mit der Hand vorknöpfen, aber das war auch kein Problem, weil...«


  »Wow.«


  Sie grinste. Vom Schatten, der auf ihr lastete, weil sie Johnson getötet hatte, war nicht mehr viel zu sehen. »Du bist beeindruckt. Du bist schwer beeindruckt, was?«


  Das war nicht zu leugnen. »Los jetzt.« Ich war noch immer ein bisschen groggy, aber ich kam auf die Beine, und mehr konnte ich momentan wohl kaum verlangen.


  Auf der Treppe lag die Leiche eines der Dämonen, denen sie den Garaus gemacht hatte - allerdings nicht mit dem Messer. Sein Genick war gebrochen. Offenbar war meine kleine Schwester mittlerweile in den Rang einer Superbraut befördert worden.


  »Sehen wir zu, dass er tot bleibt.« Ich hatte kaum ausgeredet, da zückte Rose schon ihr Messer und stieß es dem Dämon ins Herz.


  »Besser?«


  »Kein Vergleich«, sagte ich und meinte damit nebenbei auch Roses Selbstvertrauen. In ihrem neuen Körper war sie zu einer ganz neuen Persönlichkeit herangereift. Ich hatte wieder eine Partnerin, eine Frau, die sich zu helfen wusste und an ihren Aufgaben wuchs. Und auch wenn ich nach wie vor meiner kleinen Schwester von früher nachtrauerte, für deren Wohlergehen ich so viele Opfer gebracht hatte, so genoss ich es doch auch, jetzt eine Schwester zu haben, die selbstbewusst und eins mit sich selbst war und die nicht mehr gehätschelt werden musste.


  Ich hatte meiner Mutter versprochen, ich würde mich um Rose kümmern, und ich glaube, mit dem Ergebnis würde meine Mom möglicherweise zufrieden sein. Trotz aller merkwürdigen Umstände. Trotz all meiner Patzer hatte ich es wahrhaftig geschafft, meine kleine Schwester zu retten.


  Ich stieg über das Gerippe eines weiteren Dämons und lugte um die Ecke. Nichts.


  »Ich glaube, die Luft ist rein.«


  »Wo bleiben denn die anderen?«, fragte Rose.


  »Vielleicht haben sie mitgekriegt, was du alles draufhast.«


  Sie verdrehte die Augen. »Oder ein anderer Ort ist ihnen wichtiger.«


  »Oder es gibt einen Grund, dass sie das Pub meiden.« Plötzlich begann der Boden unter unseren Füßen zu zittern. »Lauf!« Wir rannten den Steinflur entlang durch die Küche in den Schankraum. Hinter uns brach das Parkett auf. Der Dämon folgte uns unterirdisch und verwandelte dabei die Holzbohlen zu Kleinholz.


  Deacon lag ausgestreckt unweit des Tresens reglos da. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ein angeeignetes Messer war die einzige Waffe, die einen Dämon endgültig töten und verhindern konnte, dass seine Essenz in anderer Gestalt wiederkehrte, aber eine tödliche Wunde konnte einen Körper vernichten, und ich fürchtete, wenn Deacon gestorben war, dann war dies das Ende des Mannes, den ich an meiner Seite brauchte, den ich liebte.


  »Ist er tot?«


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu und rannte weiter. »Du hast doch gesagt, das Mittel habe bei ihm langsamer eingesetzt.«


  »Aber ich weiß nicht, wie viel langsamer.« Sie schaute zurück auf das sich hochwölbende Parkett. »Er kommt näher! Lily, Lily, er kommt näher.«


  »Hilf mir!« Ich packte Deacon unter dem einen, Rose ihn unter dem anderen Arm. Wir schleppten ihn zur Eingangstür. Unterwegs hielt ich Rose die freie Hand hin. »Schneid mich.«


  Ohne zu zögern, schlitzte sie mir den Daumenballen auf. Blut sickerte heraus. Ich drückte Deacon die Hand auf den Mund. Unverzagt zogen wir seinen Körper weiter. Bisher hatte er noch keine Reaktion gezeigt, aber so schnell wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben.


  »Die Tür«, schrie ich, als ein riesiger Tentakel den Boden durchschlug.


  Penemue. Entweder war er es oder Kokbiel glich ihm wie ein Ei dem anderen. Aber was wusste denn ich schon?


  Während Rose mir die Tür aufhielt, zerrte ich Deacon auf die Straße raus.


  Auf die Straße, wo sich mindestens ein halbes Dutzend Dämonen mit gezogenen Waffen und finsterer Miene zusammengerottet hatten.


  Scheiße.


  Plötzlich zuckte Deacon. Vor Erleichterung hätte ich am liebsten geheult. Unglücklicherweise war dafür nicht der rechte Zeitpunkt. Aber sein Lebenszeichen war eindeutig ein Lichtblick in dieser ansonsten eher bescheidenen Lage. »Trink mehr«, sagte ich und hielt ihm die Wunde an den Mund. Er saugte daran, dass mein ganzer Körper kribbelte. Ich kniete mich neben ihn und hielt mich an seiner Schulter fest.


  »Kurzer Lagebericht: Ich habe den Dolch, hinter uns lauern sechs Dämonen, Penemue kann jede Sekunde aus der Tür geschossen kommen, und wir haben noch eine Stunde bis zur Konvergenz. Wir müssen schleunigst zur Brücke. Kannst du schon wieder kämpfen?«


  »Erst der Kampf, dann die Erholung.« Er richtete sich auf. Er war nicht annähernd so wacklig auf den Beinen wie vorher ich. Ich mochte ja über Superkräfte verfügen, aber so eine dämonische Konstitution war offenbar auch nicht von schlechten Eltern.


  »Da entlang.« Ich nickte zu den sechs Gestalten hin, die inzwischen auf acht angewachsen waren. »Wenn wir an denen vorbeikommen, schnappen wir uns ein Auto und zischen ab, als wäre der Teufel hinter uns her.«


  Ich war zwar sozusagen unser General, aber genauere Anweisungen konnte und wollte ich vorläufig nicht erteilen. Meine kleine Ansprache hatte auch insofern die richtige Länge, als prompt Penemue auftauchte, kaum dass ich zu Ende geredet hatte und wir mit gezückten Waffen losstürmten, um uns den Weg frei zu hacken.


  Aber was heißt da: Er tauchte auf. Er explodierte förmlich. Er bohrte sich derart gewaltsam aus den Tiefen der Erde, dass Asphaltbrocken, Glasscherben und alle möglichen sonstigen Trümmer nur so auf uns niederprasselten.


  Er war so groß wie ein ganzer Sattelzug und füllte somit gut die Straße aus. Sein mächtiger Körper voller Tentakel breitete sich aus wie eine Seuche. Maden krochen über sein verfaultes Fleisch, und der Gestank, den er verströmte, reichte aus, um sich übergeben zu müssen. Vier krakenähnliche Tentakel wirbelten umher, die jederzeit zuschlagen konnten und nur darauf lauerten, dass ihr Opfer eine falsche Bewegung machte. Die leblosen schwarzen Glubschaugen richteten sich auf mich. Aus einer Öffnung - möglicherweise seine Nase - tropfte kotzgelber Schleim.


  Er war ekelerregend, riesig und extrem gefährlich.


  Er war das Böse.


  Und er wollte mich.


  »Genug gespielt!« Seine Stimme dröhnte durch die Straße, wahrscheinlich durch die ganze Stadt. »Gib mir, was mir gehört, oder es wird dir leidtun.«


  Da ich in einer Zusammenarbeit mit diesem Ungetüm keinen rechten Vorteil sehen konnte, ließ ich mich von ihm nicht unterbrechen, sondern machte unverdrossen weiter. Das hieß, ich verdrosch einen Dämon, der einen Morgenstern schwang. So ein Morgenstern ist ein übles Gerät, aber das Schwert, das mir Deacon mit freundlicher Genehmigung des Dämons, den er gerade geköpft hatte, zuwarf, war auch nicht zu verachten. Ich schlug zu, drehte mich, erwischte das Scheusal und riss ihm die Ritterwaffe aus der Hand. Den Morgenstern ließ ich liegen, wo er war, zog mein Messer, machte einen Ausfallschritt und traf den Dämon in den Bauch.


  Seine Augen weiteten sich, als wäre er zutiefst erstaunt über das, was ich getan hatte, dann fiel er nach vorn und schmolz dahin.


  Einer weniger, aber eine ganze Meute apokalyptischer Dämonen hatten wir noch vor uns.


  Immerhin, ein Anfang war gemacht.


  »Lily! Hinter dir!«


  Ich drehte mich um. Ein Dämon kam mit einer Waffe im Anschlag auf mich zugerast. Ich duckte mich nach links weg, aber Penemues Stimme donnerte schon wieder über uns hinweg - »SIE GEHÖRT MIR« -, der Dämon ließ sein Messer fallen, machte kehrt und rannte in die Richtung davon, aus der er gekommen war. Höchst nachahmenswert, dachte ich und versuchte ebenfalls mein Glück, leider mit nicht annähernd gleichem Erfolg wie mein mittlerweile verschwundener Angreifer. Statt vorwärts zu laufen, wurde ich rückwärts gezogen.


  »Lily!«, brüllte Deacon, während ich durch die Luft geschleift wurde, als würde ich in ein schwarzes Loch gesaugt. »Windhose!«


  Ich griff nach dem ersten Ding, an dem ich vorbeikam  ein Laternenmast - und krallte mich fest. Deacon streckte den Arm nach mir aus, wurde jedoch von zwei Dämonen, die nicht die Absicht hatten, ihn zu mir zu lassen, erneut in ein Handgemenge verwickelt. Rose hatte ähnliche Probleme, aber zumindest behauptete sie sich ganz gut. Ich hoffte, sie würde durchhalten. Ich selbst konnte im Moment nicht mehr tun, als mich eisern festzuklammern.


  Ich warf einen Blick nach hinten und wünschte sofort, ich hätte es bleiben lassen. Denn was ich da sah, jagte mir eine Heidenangst ein.


  Ich sah etwas Ähnliches wie ein schwarzes Riesenloch. Ein Portal irgendwohin, weit, weit weg.


  »Du hast etwas, was mir gehört«, grollte Penemue. »Gib es zurück, und ich verschone dich.«


  Ich glaubte ihm natürlich kein Wort. Aber selbst wenn, hätte ich ihm die Kette nicht ausgehändigt.


  Jede Sekunde rechnete ich damit, dass er angeschossen kommen und mir den Schlüssel vom Hals reißen würde. Aber er ließ auf sich warten, und bald war mir auch der Grund dafür klar: Er war noch nicht vollständig in unserer Dimension angekommen. Irgendwo klemmte es noch, was mich normalerweise diebisch gefreut hätte. Aber da er offenbar kein Problem hatte, mich zu sich zu holen, war die Lage alles andere als rosig.


  »Er gehört mir«, fing er wieder an. »Ich habe ihn geschaffen. Ich habe ihn mit der Macht ausgestattet, die du dir aneignen willst. Du weißt es. Und der Oris Clef weiß es auch.«


  Jetzt erst fiel mir auf, dass die Halskette nicht wie ich einfach in Richtung Windhose baumelte. Sie drehte sich. Langsam. Beinahe unmerklich. Aber bald schon würde sie mir die Luft abschnüren, vielleicht sogar ins Fleisch schneiden. Die Kette hatte ein Dämon angefertigt, folglich konnte sie vermutlich durchaus Muskeln, Sehnen und sogar Knochen durchtrennen.


  »Ich bekomme ihn zurück«, knurrte Penemue drohend, »so oder so.«


  Erneut rief ich nach Deacon, nur um festzustellen, dass sich die Horde zahlenmäßig bereits verdoppelt hatte und weitere Dämonen im Anmarsch waren. Er und Rose kämpften Rücken an Rücken und verteidigten sich nach Leibeskräften. Bislang erwehrten sie sich erfolgreich ihrer Haut, aber mir auch noch helfen konnten sie nicht.


  Ich saß in der Tinte. Und wenn mir nicht bald etwas einfiel, würde Penemue der neue König der ganzen Welt werden.


  Nicht meine Idealvorstellung von einem gütigen Monarchen.


  Das Zerren wurde stärker, die Windhose zusehends mächtiger. Eine Abfalltonne fiel um und kugelte an mir vorbei, dann wurde sie plötzlich hochgeschleudert und zischte nach hinten davon. Ich verdrehte mir den Hals, um ihr nachzuschauen. Meine Armmuskeln waren zum Zerreißen gespannt, so fest klammerte ich mich an den Laternenmast. Die Tonne rauschte auf den Schlund zu und wurde einfach verschluckt. Eine Szene wie aus einem dieser Science-Fiction-Streifen aus den 50er Jahren. In der Hauptrolle das schwarze Loch, das Cincinnati verschlang.


  Was sich hinter dem ursprünglichen Standort der Mülltonne befand, blieb unbehelligt. Daraus schloss ich, dass Penemue die Grenze, von der es keine Wiederkehr gab, bei meinem Mast gezogen hatte. Alles jenseits davon ging seinen Alltagsgeschäften nach, alles diesseits - zum Beispiel ich und der Oris Clef - verspürte einen Wahnsinnssog.


  Ich mobilisierte alle Kräfte, aber mich festzuhalten wurde immer schwieriger. Der Sog war unglaublich. Mein ganzer Körper dehnte sich wie auf einer Streckbank, und ich war fest überzeugt, wenn dieses Abenteuer zu Ende war, würde ich ein paar Zentimeter größer sein.


  »Du kannst nicht gewinnen, Kleine.« Die Stimme klang wie in Salzlauge getunktes Sandpapier, sie schabte mich auf und verursachte mir eine Gänsehaut.


  »Das glaubst auch nur du«, erwiderte ich. »Wenn ich loslasse, knalle ich mitsamt der Halskette voll in deine Windhose. Ich weiß zwar, wo es uns dann hinverschlägt, aber ich glaube kaum, dass du uns rechtzeitig zurückholen kannst, um den Oris Clef noch bei der Konvergenz anzuwenden.«


  »Welch naive Unschuld! Hast du immer noch nicht verstanden? Ist dir immer noch nicht klar, warum die einzelnen Elemente des Oris Clef auf deiner Haut erschienen sind? Warum du in der Lage warst, die Teile zu finden? Weil sie an diese Dimension gebunden sind, Lily. Genau wie du.«


  Ehrlich gesagt kapierte ich nicht so ganz, was er damit meinte, aber egal was, eins standfest: Für mich bedeutete es nichts Gutes.


  »Du wirst eingesogen, die Halskette jedoch nicht. Sie wird dir von deinem hübschen Hals gezogen und fällt runter auf den Boden. Mir direkt vor die Füße.«


  Das war ganz schlecht. Zu allem Übel verschwamm mir jetzt auch noch alles vor den Augen, ohne dass ich den genauen Grund hätte ausmachen können. Weil mein Verstand nicht mehr richtig arbeitete. Weil sich die Kette um meinen Hals zugezogen hatte und ich trotz aller Superkräfte immer noch atmen musste.


  Was mir langsam immer schwerer fiel.


  So schwer wie das Festhalten am Laternenmast.


  Ich blinzelte, mein Körper zuckte, meine Hände packten noch entschlossener zu. Nur dank reiner Willenskraft verlor ich nicht das Bewusstsein, aber lange würde ich nicht mehr durchhalten. Ich konnte nicht einmal mehr nach Deacon rufen. Aus seinem Privatkriegsgebiet konnte er ohnehin nicht ausbrechen, aber selbst wenn, meine Stimme gehorchte mir nicht mehr.


  Das Ende nahte schnell, aber es war ein Ende, das mir überhaupt nicht gefiel. In weniger als einer Stunde würden die Dämonen die Dimensionen überschreiten, und dann wäre endgültig alles aus.


  Nein.


  Irgendwo musste doch Hilfe zu finden sein. Nur wo? Morwain war tot, und zum ersten Mal wäre ich für so einen Untergebenen aufrichtig dankbar gewesen. Falls mich da draußen noch andere Dämonen unterstützten, so hatten sie sich jedenfalls nicht die Mühe gemacht, mir Bescheid zu geben. Ich kannte sie nicht und hätte sie auch nicht rufen können, wenn ich sie gekannt hätte. In meinem Kopf drehte sich alles. Die Welt wandelte sich von Bunt zu Grau zu Rot. Und ich tat etwas, das ich seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte.


  Ich betete.


  Ich betete um Hilfe. Um Kraft. Dass Gott mir den Weg weisen möge, wie ich diesen Dämon besiegen konnte. Denn ohne Hilfe war alles verloren. Für mich und für alle anderen.


  Als ich mein Gebet zu Ende gesprochen hatte, schlug ich die Augen auf, aber die Erde war immer noch rot, und meine Finger krampften immer noch, und ich hatte immer noch keine Antworten. Das zarte Pflänzchen Glaube, das in mir gewachsen war, schrumpelte zusammen und starb ab. Die Blätter fielen ab und trieben davon wie meine irren, unter Sauerstoffmangel leidenden Gedanken und ...


  Gabriel.


  Plötzlich war er da. Nicht der Erzengel selbst, aber der Gedanke an ihn. Er konnte mich retten. Davon war ich felsenfest überzeugt. Und ich wusste, er konnte nicht weit sein. Er konnte kommen. Überall hatte ich ihn gesehen. Im Gesicht des Mannes bei der Kirche. In Madame Parrishs Gesicht. Auf den Seiten des Buchs. Jeden meiner Schritte hatte er überwacht. Er musste doch wissen, dass ich nicht versagt hatte. Ich hatte den Schlüssel gefunden.


  Jetzt musste ich nur noch rechtzeitig zur Brücke und ihn benutzen.


  Weil ich nicht nach ihm rufen konnte, betete ich noch ein bisschen weiter und hoffte, meine Gebete würden auch diesmal erhört.


  »Verstehst du endlich?«


  Ich öffnete die Augen. Da stand er. Direkt hinter dem Laternenmast. Unbehelligt von der Windhose.


  »Verstehst du jetzt?«, wiederholte er.


  Ich verstehe zumindest, dass ich deine Hilfe brauche, schrie ich im Geist. Wenn er den Oris Clef bekommt...


  »Kommst du mit mir? Freiwillig? Kommst du mit zur Brücke?«


  Angst schnürte mir die Kehle zu. Das ist gar nicht notwendig, fing ich an, und als ich sah, wie wütend ihn meine Worte machten, fuhr ich rasch fort: Wir haben den dritten Schlüssel gefunden. Wir können die Pforte schließen. Ich muss nicht brennen. Ich muss nicht ihre Königin werden. Es ist vorbei - jedenfalls bald, wenn du mir hilfst. Bitte, Gabriel, bei allem, was dir heilig ist. Hilf mir!


  Er trat einen Schritt näher und runzelte skeptisch die Stirn, dass ihm seine Kriegstattoos nur so über das Gesicht hüpften. »Den dritten Schlüssel? Sprichst du auch die Wahrheit?«


  Da drüben. Ich deutete auf die Gürtelschlaufe meiner Jeans, durch die ich das Ding gesteckt hatte.


  In seinen Augen braute sich eine Gewitterfront zusammen. Offenbar glaubte er, ich würde ihn verscheißern.


  Verdammt, wenn er mich kriegt, ist für dich ohnehin alles gelaufen, dritter Schlüssel hin oder her. Glaubst du etwa, du könntest mich noch rechtzeitig finden? Mich aus dem Portal ziehen, das Gott weiß wohin führt, und das so rasch, dass ich die Hölle noch daran hindern kann, uns einfach zu überrennen?


  »ES REICHT!«, brüllte Penemue. »Dieses kümmerliche Geschöpf des Himmels kann mich nicht aufhalten.«


  Und um das auch zu beweisen, zog er an mir. Und er zog fest. So fest, dass ich schon fürchtete, meine Arme würden abgerissen.


  »Lily!«, kreischte Rose, aber ich konnte weder den Kopf heben noch ihr antworten. Ich hielt mich fest, das war alles. Aber auch das nützte nicht mehr viel. Denn noch während meine Finger langsam abrutschten, wurde plötzlich der ganze Laternenmast aus dem Boden gewuchtet.


  Ich sauste auf die große Leere zu, und es gab nichts, womit ich ihn hätte aufhalten können.


  »Nein!« Gabriels Stimmte dröhnte durch ganz Boston. So schnell konnte ich gar nicht schalten, da war er schon an mir vorbei. Seine menschliche Gestalt hatte er abgelegt und mit der himmlischen vertauscht. Eine gewaltige drachenähnliche Erscheinung, von oben bis unten mit Silberstaub beschmiert. Gleichermaßen furchterregend und schön. Wie er so an mir vorbeischoss, sah ich ihn nur kurz aus dem Augenwinkel heraus. Den Zusammenprall mit Penemue allerdings konnte ich gut hören.


  Kein Wunder. Der war vermutlich noch in China zu hören.


  Alles um uns herum bebte, die Luft flimmerte, als würde vom Beton große Hitze ausgehen.


  Ich kam frei und landete auf dem Asphalt. Der Druck um meinen Hals ließ nach. Verzweifelt versuchte ich, am Boden Halt zu finden, weil ich immer noch auf den Schlund zuschlitterte.


  Rose wollte mir zu Hilfe eilen, wurde jedoch anderweitig beschäftigt. Ein Dämon griff sie hinterrücks an. Sie drehte sich um die eigene Achse und wehrte seine Schläge ab. Bald war sie vollständig eingekesselt und nicht mehr zu sehen. Ich rief und rief, bekam aber keine Antwort.


  Deacon hatte ich längst aus den Augen verloren.


  Ich versuchte weiter, mich weiter irgendwo festzuhalten und mich umzudrehen, aber es ging nicht. Ich konnte nur den Kopf ein wenig wenden und mehr oder weniger erahnen, welche Schlacht hinter meinem Rücken tobte. Eine Schlacht, die Gebäude einstürzen ließ, die Asphaltdecke aufriss und die Erde in ihren Grundfesten erschütterte.


  Dann spürte ich das bekannte Schnappen und wusste, dass Gabriel Penemue aus seiner Dimension herausgezogen hatte. Der Dämon war nun vollständig in unserer Welt, was ich für einen gewaltigen Fehler hielt, weil er nun eine noch größere Reichweite besaß. Und die nutzte einer der Tentakel auch sofort aus. Er holte aus, schlang sich um meinen Knöchel und zog mich, die ich wild um mich schlug, zu sich hin.


  Mit einem Ruck hatte ich das Messer aus der Scheide gezogen und hackte auf das fette Fleisch ein, aber es brachte nichts. Wir kamen dem Portal unaufhaltsam näher. Bald war alles vorbei.


  »Lily!« Gabriels Stimme schallte die Straße entlang. Mein Verstand versuchte, seine Größe, seine Macht zu erfassen.


  Er hielt ein glühendes Schwert hoch. »Ich habe Vertrauen, Lily. In die Zukunft«, sagte er. Seine Worte kamen mir seltsam bekannt vor. »Und in die Entscheidung, die du treffen musst.«


  Darauf schlug er mit dem Schwert den Tentakel durch. Ich stürzte zu Boden. Gleichzeitig raste er mit Überschallgeschwindigkeit auf Penemue zu und krachte wiederum voll in ihn hinein. Beide verschwanden im Schlund.


  Seine Stimme verklang, als sich die Windhose schloss. »Vertrauen ...«


  Dann waren sie fort.


  Und die Uhr tickte weiter.
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  Vertrauen.


  Gabriels Worte klangen mir noch im Ohr, als ich schon die Straße runter zu meiner Schwester und Deacon rannte, die immer noch gegen die wogenden Massen von Dämonen kämpften.


  Vertrauen in meine Entscheidungen.


  Die Worte, die mir sehr bekannt vorkamen, durchströmten mich. Beruhigten und beunruhigten mich gleichzeitig.


  Jetzt fiel mir auch wieder ein, wo ich sie schon einmal gehört hatte: als ich bei Madame Parrish die Vision hatte. Als ich Gabriels Gesicht auf ihrem gesehen hatte.


  Ich erschauderte. Wie konnte er in meine Entscheidungen sein Vertrauen setzen, wenn ich gar nicht die Absicht hatte, welche zu treffen? Der dritte Schlüssel hatte mir das erspart. Das Vertrauen konnte ich glatt überspringen. Er bot mir einen leichten Ausweg, und ich gebe gern und unumwunden zu: Ich war froh, dass sich Deacons Glaube an die Existenz dieses Schlüssels ausgezahlt hatte.


  Jetzt brauchten wir das Ding bloß noch einzusetzen. Das war allerdings leichter gesagt als getan, denn wir mussten erst mal zur Zakim Bridge durchkommen. Wenn wir zu spät dort waren, war alles umsonst gewesen.


  »Deacon!«, rief ich, als ich mich ins Getümmel stürzte, mein Messer in der rechten, den Dolch in der linken Hand. »Wir müssen hier raus!«


  »Nichts lieber als das«, rief er zurück. »Weißt du auch wie?«


  Dutzende Dämonen kamen immer noch aus allen Richtungen auf uns zu. Ich hatte es bis zur Mitte geschafft, wo Deacon und Rose Rücken an Rücken standen, und mich dem Kampf angeschlossen. Wir bildeten ein kleines Widerstandsnest, aber obwohl wir alle stark waren und mit Sicherheit sehr viel länger durchhalten würden als jeder Normalbürger, war Durchhaltevermögen momentan nicht das, was uns weiterhalf.


  Wir mussten schlicht und ergreifend hier weg.


  »Irgendwelche genialen Vorschläge?«, fragte Rose.


  Der Oris Clef an meinem Hals summte vor Energie. Nachdem Penemue nicht mehr zur Debatte stand, hatte der Schlüssel offenbar beschlossen, ich sei doch eine ganz passable Herrin. Seine Wärme ließ meinen Körper kribbeln. Wie ein Turbo kam ich mir dennoch nicht vor. Ich konnte mir nicht einfach einen Weg durch den Pulk schlagen, und wenn ich es mir noch so sehr wünschte. Eine ganze Menge von ihnen würde ins Gras beißen, logisch, aber eine Garantie, dass ich lebend hier rauskommen würde, gab es nicht.


  Und gerade jetzt hatte ich solche Garantien bitter nötig.


  »Denn falls du welche hast«, fuhr Rose fort, »wäre jetzt der ideale Zeitpunkt dafür.«


  Ich hatte tatsächlich einen Vorschlag, zögerte allerdings, damit herauszurücken. Die Möglichkeit auch nur anzudeuten. Aber in unserer Lage konnte ich nicht wählerisch sein und musste auch unbequeme Entscheidungen treffen.


  »Deacon!« Ich hasste mich jetzt schon dafür, dass ich es aussprechen würde, dass ich bloß daran gedacht hatte. Dabei wusste ich ja, es gab keine andere Lösung. »Kannst du deine andere Gestalt annehmen? Kannst du uns hier rausfliegen?«


  Er antwortete nicht. Die Stille traf mich bis ins Mark. Ich fühlte mich klein. Als hätte ich ihn im Stich gelassen. Als hätte ich uns im Stich gelassen.


  »Wenn du mich darum bittest«, antwortete er, aber wie schmerzhaft das für ihn war, ließ sich deutlich heraushören, »dann werde ich es tun.«


  Wie gern hätte ich die Augen geschlossen und um Stärke gebetet, aber die tobenden Dämonen um uns herum versagten mir diesen Luxus. Meine Augen blieben offen, und mein Messer arbeitete unermüdlich.


  Ja, ich wollte ihn darum bitten. Aber irgendwie wollten die Worte nicht herauskommen. Es roch zu sehr nach Verrat, und ich würde Deacon den Wölfen nicht mehr zum Fraß vorwerfen. Nicht, wenn es eine andere Möglichkeit gab.


  Und ich hoffte von ganzem Herzen, dass es diese Alternative gab.


  Rose runzelte die Stirn. »Dann rennen wir also? Wir zählen bis drei und laufen los, so schnell wir können. Das klappt bestimmt, oder?«


  »Nein«, wiedersprach ich. »Vielleicht geht es gut. Vielleicht aber beißen wir auch alle ins Gras.«


  Ich warf ihr schnell einen Blick zu und sah, wie sich ihre Miene verhärtete. »Die Risiken kenne ich. Ich bin bereit.«


  »Ja, vielleicht.« Ich warf mein Messer auf einen Dämon, der so blöd war, uns ganz allein auf die Pelle zu rücken. Er stürzte und löste sich vor unseren Augen auf. Und während mich die angenehme Macht erfüllte, die ich in mich aufnahm, merkte ich, dass ich den Oris Clef umschlungen hielt. Seine Energie durchfloss mich. So süß, so verführerisch. So ...


  »Wir halten nicht mehr lange durch«, schrie Rose, und Deacon gab ihr recht. Die Dämonen kamen uns immer näher und schwärmten aus wie Fliegen, die endlich herausgefunden hatten, welche Taktik sie am besten gegen eine kleine Gruppe anwenden sollten. Ihre Vorhut würden sie verlieren, aber am Ende der Schlacht wären wir geschlagen und sie die Sieger. Kein tolles Ergebnis, und ich hatte auch nicht vor, es so weit kommen zu lassen.


  »Stopp!«, brüllte ich. Im gleichen Moment wusste ich, was ich zu tun hatte.


  Ich trat vor Deacon und Rose. Ihre Proteste beachtete ich gar nicht.


  »Stopp!«, wiederholte ich, und diesmal dröhnte meine Stimme los, als wäre sie an einen magischen Verstärker angeschlossen. Offenbar stimmte das sogar. »Lasst uns durch.«


  Ich wartete. Irgendwie wusste ich - ich wusste es einfach -, dass es klappen würde, auch wenn ich insgeheim doch fürchtete, ich könnte mich irren.


  Aber ich irrte mich nicht.


  Die Dämonen, die zuvor auf die Straße gestürmt waren, traten jetzt mit gesenktem Haupt einen Schritt zurück. Die unmittelbar vor uns sogar noch weiter, ja sie fielen auf die Knie. Und als alle ihre neue Position bezogen hatten, erinnerten sie an Truppen, die ein Spalier bildeten.


  Wow!


  Auch wenn ich noch nicht ihre Königin war, so bekam ich hier doch einen Vorgeschmack auf die Macht, die mir diese Stellung verleihen würde. Und ich muss schon sagen, es war echt super.


  »Beeilt euch!«, trieb ich Deacon und Rose an. »Es hat funktioniert, aber wer weiß, wie lange.«


  »Wahnsinn!«, rief Rose, als wir die Straße hinunterrannten und das erstbeste Auto knackten. »Der totale Wahnsinn!«


  »Kann man so sagen.« Dann wandte ich mich an Deacon. »Kannst du uns noch rechtzeitig zur Brücke bringen?« Laut Uhr am Armaturenbrett hatten wir noch knapp vierzig Minuten.


  Deacon schnitt eine Grimasse. »Kein Problem.« Leider war die Fahrt der blanke Irrsinn: Die Straßen waren wegen der Erdbeben und Brände nur noch Schrott, und als Deacon vor einer Kurve abbremste, warf sich auch noch so ein dämlicher Dämon aufs Auto. Er dachte wohl, er könne uns aufhalten oder so.


  Den Trick mit meiner Dröhnstimme versuchte ich gar nicht erst. So rasant wie Deacon fuhr, wären wir längst fort gewesen, bis die Botschaft beim Dämon angekommen wäre.


  »Da!«, rief ich, als wir endlich die Auffahrt zur Schnellstraße Richtung Brücke erreichten. »Schneller! Schneller!«


  Deacon schenkte sich die Antwort, er drückte unverdrossen aufs Gas, bis er schließlich unmittelbar am Ufer des Charles River auf die Bremse stieg, dass die Reifen nur so quietschten. Nicht schlecht, aber nicht ganz da, wo wir hinmussten.


  Weiter kamen wir allerdings nicht. Denn vor uns waren Fahrzeuge praktisch übereinandergestapelt. Der schlimmste Stau, den ich je erlebt hatte.


  »Acht Minuten noch « Deacon warf einen vorwurfsvollen Blick zur Uhr. »Wir müssen rennen.«


  Auch das war mit den vielen Autos nicht ganz einfach, aber mit einigen Klettereinlagen schafften wir es zum ersten Pylon, dessen Stahlseile in Form eines Engelsflügels gespannt waren.


  »Was jetzt?«, fragte ich Deacon. Die Brücke schwang schon leicht hin und her, das Wasser des Charles River schlug bereits erste Blasen. Die Dämmerung brach an, der aufgehende Mond warf erste Schatten über die Sonne. Eine Sonnenfinsternis. Und zwar keine, die von den Wissenschaftlern vorhergesagt worden war. Diese Sonnenfinsternis hatte ausschließlich was mit bösen Omen und Portalen zu tun. Sie war der Vorbote der Götterdämmerung.


  »Was gibt's?«, fragte Rose und kletterte auf eins der Seile. Um uns herum nichts als glotzende Zivilisten, obwohl ihre Aufmerksamkeit nicht uneingeschränkt uns galt. Immerhin stand das Ende der Welt unmittelbar bevor. Und der brodelnde Fluss war mindestens so interessant wie ein paar durchgedrehte, messerschwingende Figuren auf den zwangsweise abgestellten Autos.


  »Dämon im Anmarsch«, sagte ich und nickte zum Wasser hin. Dann legte ich den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel. »Und ein ganzer Haufen anderer hinterdrein.«


  Wir kletterten hoch, was nicht ganz einfach war, weil die Stahlseile rutschig waren und in einem unmöglichen Winkel angebracht waren. In Zeiten wie diesen sind Superkräfte wirklich praktisch. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, wir hätten die Spitze locker erklommen, aber immerhin erreichten wir sie. Zumindest ich. Deacon war knapp hinter mir, und Rose bildete das Schlusslicht. Sie hielt sich mit einer Hand fest und wehrte mit der anderen einen drahtigen, flaumigen Dämon ab, der sie verfolgte.


  Ich hatte ein ähnliches Problem. Denn kaum hatte ich die Plattform oben auf dem Pylon erreicht, musste ich die kleine Betonplatte auch schon mit einem zähnefletschenden, nach mir schnappenden affenähnlichen Dämon teilen, der offenbar über das gegenüberliegende Seil hochgekommen war, nur um mich zu ärgern.


  »Es kommt«, rief Deacon. »Es steigt hoch.«


  Steigt hoch?


  Ich riskierte einen kurzen Blick nach unten, und tatsächlich, das Portal schwebte in die Höhe. Ein dunkles Oval wie die Pupille eines Katzenauges war wie aus dem Nichts entstanden. Gut einen Meter über der Wasseroberfläche. Bei seinem Aufstieg dehnte es sich aus. Bis es sich, laut Deacon, oberhalb des Pylons öffnen würde, wäre es vermutlich locker so groß, dass die gesamte Hölle durchpassen würde.


  »Was soll ich tun?«, schrie ich. »Was muss ich mit dem Schlüssel machen?«


  Dem Dolch war kein Handbuch beigelegt gewesen, nichts, und das Portal hatte nicht die Form eines gigantischen Schlüssellochs. Es sah auch nicht aus wie die Mitte einer Zielscheibe, wo das Messer reintreffen müsste.


  »Schieb den Dolch einfach rein«, schrie Rose zu mir rauf. »Bevor es zu groß wird.«


  Der Vorschlag war ebenso gut wie jeder andere. Also machte ich mich daran, wieder runterzuklettern, weil ich einen geeigneten Platz lieber über einem relativ kleinen Portal als über einem klaffenden Riesenloch finden wollte.


  Der Dämon allerdings, der mir oben gegenübergestanden hatte, war nicht so scharf darauf, mich einfach ziehen zu lassen. Er stürzte sich auf mich. Ich wich aus, verlor das Gleichgewicht und drohte, vom Pylon abzustürzen. Ich griff blind um mich, um Halt zu finden, und erwischte voll die gezackte Klinge seines Messers, die mir die ganze Hand zerfetzte.


  Das Blut machte meine Finger glitschig, aber ich packte das Stahlseil, konnte mich auch ganz gut daran festklammern. Dann holte ich mit dem Bein aus und trat zu. Der Dämon torkelte vom Pylon und stürzte in die Tiefe.


  Ich packte wieder richtig zu und ließ mich abwärtsgleiten. Diesmal kam mir das Blut sogar zugute, weil das Seil so rutschig wurde, dass ich mit der dreifachen Geschwindigkeit nach unten sauste.


  Etwa dreißig Zentimeter oberhalb des Portals hielt ich an. Inzwischen war es so groß wie die Öffnung eines Glases Essiggurken. Ich rammte den Dolch in das aufsteigende Loch, hielt den Atem an und harrte der Dinge, die da kommen sollten - egal, welche. Vielleicht ein Zischen, wenn das Portal zufiel.


  Aber da zischte nichts. Es gab überhaupt keine Reaktion.


  Zu allem Überfluss stieg das Portal weiter nach oben, und urplötzlich befand ich mich unterhalb von dem Ding.


  Scheiße.


  Schnell steckte ich das Messer in die Scheide und kletterte wieder nach oben. Dabei schrie ich Deacon zu: »Es hat nicht geklappt. Was habe ich falsch gemacht?«


  Er antwortete nicht, denn er war anderweitig beschäftigt. Fünf Dämonen waren ihm das Stahlseil hoch gefolgt und hatten ihn umzingelt. Deacon hielt sich mit einer Hand fest und versuchte mit der anderen, sie abzuwimmeln.


  Ich erreichte wieder die Spitze des Pylons, Gott sei Dank vor dem Portal, das größer und größer wurde. Ich konnte sie schon hören, die Dämonen, die auf den Augenblick lauerten, in dem sich das Portal öffnete.


  Der Oris Clef um meinen Hals schien zu singen und versuchte, mich hineinzuziehen, mich zu ködern, mich in das Dunkel zu locken.


  Ich dachte daran, was es mir bringen würde. An die Macht, die ich so erhalten würde.


  Nein. Nicht an die Macht. Gutes. An das Gute, das ich dann vollbringen könnte. An die Kontrolle, die ich über die Dämonen erhalten würde, so wie ich sie vor unserer Flucht dazu gebracht hatte, sich vor mir zu verbeugen. Diese Macht hatte sich richtig angefühlt. Das könnte ich erreichen.


  Könnte ich.


  Und da der dritte Schlüssel nichts bewirkt hatte, blieb mir nun keine andere Wahl mehr.


  Genauer gesagt: Eine Alternative gab es zwar, aber die jagte mir eine solche Angst ein, dass ich beim Gedanken daran am ganzen Leib zitterte, besonders seit das Portal sich immer weiter ausdehnte und ich hineinschauen konnte. Seit ich die sich drehenden und windenden Schatten der dämonischen Horden sah und die ersten Hitzewellen der Höllenfeuer spürte.


  Vor allem aber, seit ich die Macht gefühlt hatte, die ich damit aufgeben würde.


  Ich musste schlucken und mich auf meine Tapferkeit besinnen. Ich konnte es tun - ich war eine Führernatur. Ich hob die linke Hand hoch, dann den Dolch in der rechten. Meine Handfläche war schon blutverschmiert, aber in der Vision hatte ich mir die Handfläche aufgeschlitzt, unmittelbar bevor ich den Oris Clef umfasste. Und jetzt war nicht der rechte Augenblick, um von diesem Vorgehen abzuweichen.


  Unter mir hörte ich Rose und Deacon, die sich verzweifelt der Dämonen erwehrten.


  Ich holte tief Luft, dann schrie ich einen Befehl, wie vorher auf der Straße. »Hört auf!« Diesmal fehlte allerdings der dröhnende Grundton, und die Dämonen zeigten sich völlig unbeeindruckt.


  Ich verstand den Grund - der Oris Clef hatte mir einen Vorgeschmack der Macht gewährt. Aber jetzt brauchte ich mehr, und dafür musste ich endgültig den Thron erklimmen.


  Rose schrie gellend. Ich blickte hinunter. Ein Dämon hatte ihr seine Krallen in den Oberschenkel geschlagen. Sie blutete heftig. Das Fleisch war bis zum Knochen aufgerissen. Das Gesicht meiner Schwester war blass, ihr Atem flach, aber noch hielt sie stand und kämpfte weiter.


  Ich umklammerte den Dolch. Ich musste es tun. Ein Moment. Ein Übergang, und Rose war gerettet.


  Ich bewegte den Dolch auf die Handfläche zu - und hielt inne.


  Mein Blut war über die Klinge verschmiert und hatte eine Inschrift hervorgebracht. Für meine Tochter. Mögest du den Mut finden, das Notwendige zu tun.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals, Tränen traten mir in die Augen, Margaret hatte geglaubt, ihre leibliche Tochter Alice würde an diesem Abgrund stehen, aber die Worte schienen ausschließlich an mich gerichtet.


  Jetzt erkannte ich endlich die Wahrheit - den Grund, warum ich den Dolch im Buch nicht hatte ausfindig machen können. Nicht weil er sich in einer anderen Dimension befunden hätte, sondern weil ich nach dem Schlüssel gesucht hatte. Und der Dolch war kein Schlüssel. Er konnte die Pforte nicht schließen. Er konnte die Apokalypse nicht verhindern.


  Es war stattdessen ein Geschenk. Das Geschenk einer Mutter an ihre Tochter, von der sie annahm, sie würde die Erde retten.


  Oh mein Gott.


  Das Portal stieg immer schneller hoch und wurde immer größer. Innerlich zerrissen und angsterfüllt stand ich da. Die Stunde der Entscheidung war gekommen, und ich war wie gelähmt.


  Lang hielt das jedoch nicht an, denn plötzlich verzog sich die Brücke.


  Die Schreie der Menschen unten auf der Schnellstraße drangen an mein Ohr zusammen mit dem Ruf meiner Schwester. »Das Wasser, Lily, schau auf das Wasser!«


  Das tat ich auch. Der Fluss blubberte und zischte, die Brücke erbebte und etwas Großes, Graues erhob sich an die Oberfläche.


  Ein gewaltiger Ruck erschütterte meinen Pylon. Ich stürzte, packte eins der Drahtseile und versuchte, die Schockwellen heil zu überstehen. Zu meinem Entsetzen brach die Brücke in der Mitte entzwei, der Asphalt platzte auf, die Seile rissen. Autos und Menschen stürzten in die Fluten. Ihre Schreie wurden übertönt vom Kreischen des zerstörten Metalls und dem Donnern des einstürzenden Betons.


  Auch Rose fiel in den Fluss. Mein Aufschrei steigerte sich noch, als ich sah, was sie gepackt hatte - ein hässliches Monster, das aus dem blubbernden, zischenden Wasser auftauchte, das langsam in der höllischen Hitze verdampfte, die der gewaltige Dämon hervorrief. Das konnte kein anderer sein als Kokbiel.


  Stimmt genau, du kleine Schlampe! Ich bin Kokbiel. Ich bin die Zerstörung und das Licht. Ich bin dein Ursprung und dein Verhängnis. Ich werde diesem dummen Kind den Kopf abreißen, wenn du mir nicht gibst, was ich will.


  Den Oris Clef, meine Kleine.


  Gib ihn mir, und du wirst an meiner Seite herrschen. Deine Schwester wird zur Prinzessin und dein Mann zum Prinzen erhoben.


  Gib ihn mir und erfülle dein Schicksal als meine Erbin, denn mein Blut - meine Essenz - brennt in deinen Adern. Doch das weißt du ja schon.


  Gib ihn mir! Gemeinsam können wir die Welt verändern.
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  Ich hielt den Oris Clef fest in der Hand.


  Nie im Leben, nicht um alles in der Welt würde ich ihn einem Dämon wie Kokbiel überlassen.


  Aber ich musste Rose retten. Ich musste etwas unternehmen, und zwar schnell, sonst würde ich nicht nur Rose, sondern die ganze verfluchte Welt verlieren.


  Ich sah mich nach dem Portal um, musste aber feststellen, dass es sich gar nicht mehr unter mir befand. Das Beben hatte den Pylon nicht nur erschüttert, sondern auch abgesenkt, sodass er jetzt nicht mehr senkrecht, sondern schräg über dem Flussbett stand. Und das Portal war nicht einfach nur über mir, es war auch schon knapp sechs Meter entfernt.


  Wenn ich mir nicht neuerdings Flügel wachsen lassen und hinfliegen konnte, war ich zur Untätigkeit verdammt. Nichts wars mit dem Oris Clef mit meiner Selbstaufopferung, mit sonst irgendwas.


  Die Pforte schließen konnte ich nur, wenn ich dort war, aber ich kam nicht hin.


  Kokbiel hingegen, der sich unter mir aufrichtete, um die Flügel auszubreiten ...


  Na ja, er würde solche Probleme nicht haben. Außerdem war mir klar, was gleich passieren würde. Ich wappnete mich für das nächste Erdbeben - das letzte, das ihn endgültig aus seiner Dimension in unsere schleudern würde.


  Und wenn er erst einmal frei war, würde er kommen. Hoch zu mir.


  Direkt zum Oris Clef, den ich um den Hals trug.


  Jetzt, Kleine! Die Galgenfrist des Kinds läuft ab.


  Er hatte Rose fest im Griff. Sie war blass und hatte Mühe zu atmen. Aber sie schrie nicht. Sie weinte nicht. Sie sah nur zu mir hoch. Ihr trotziger Blick flehte mich an, und ihre Lippen formten still ein Wort: »Nein.«


  Scheiß drauf!


  Ich wusste, was ich zu tun hatte, und suchte das Gelände unter mir nach Deacon ab. Er stand auf einem wippenden Betonbrocken. Sein Stahlseil war offenbar gerissen. Er balancierte hin und her wie auf einem Rettungsfloß und streckte einen Dämon nach dem anderen nieder, die ihn umwerfen und ins kochend heiße Wasser stürzen wollten.


  »Deacon!«, schrie ich. »Flieg!«


  Verwirrt blickte er zu mir hoch, als könne er gar nicht glauben, was er da gehört hatte. Als würde er definitiv wissen, dass ich ihn unmöglich bitten würde, wieder in seine dämonische Gestalt zu schlüpfen, weil ich damit alles, was zwischen uns war, verraten hätte.


  Ich riss mich zusammen. So ungern ich es tat, es gab keinen anderen Ausweg. »Verdammt, Deacon, du hast gesagt, du würdest es tun, wenn ich dich darum bitte. Und jetzt bitte ich dich. Ich weiß, was ich zu tun habe. Aber du musst mich hinfliegen.«


  »Lily, ich ...«


  »Bitte.« Die Tränen erstickten fast meine Stimme. »Deacon, vertrau mir! Du musst mir vertrauen.«


  Zögernd senkte er den Kopf, und als er wieder aufschaute, loderte in seinen Augen Feuer gepaart mit Selbstekel und erbitterter Überwindung. Und ich sah, wie sich seine kräftigen und mächtigen Flügel ausbreiteten. Er stieg auf. Ein majestätisches Geschöpf, dessen Selbstbeherrschung am seidenen Faden hing. Er kam geradewegs auf mich zugeschossen.


  »Wohin?«, knurrte er.


  »Nimm mich mit.« Ich hoffte, mein gewagtes Spiel würde glücken. Ich hoffte, der Dämon in ihm würde nicht ausbrechen und die Oberhand über den Menschen gewinnen. Ich ging ein enormes Risiko ein. Er konnte mich in der Luft zerreißen und meine Gliedmaßen einzeln in den kochenden Fluss werfen. Er konnte mir den Oris Clef abnehmen.


  Wenn er mich erst einmal unter den Armen gepackt und hochgehoben hatte, konnte er mit mir machen, was er wollte. Dann war ich ihm hilflos ausgeliefert.


  »Schnell!«, rief ich.


  Unter uns erhob sich Kokbiel aus den Fluten. Um Rose hatte er einen Tentakel geschlungen. Aber ihr galt nicht mehr sein Hauptaugenmerk. Das galt jetzt, wie ich erfreut feststellte, mir.


  Ein weiterer heftiger Stoß erschütterte den Boden, und Kokbiel flog auf uns zu. Die Spannweite seiner Flügel war unglaublich.


  »Trag mich!«, schrie ich wieder. »Verflucht, Deacon, auf was wartest du noch?«


  Auf nichts. Er schnappte mich und raste los. Kokbiel war uns dicht auf den Fersen.


  Deacon beschleunigte weiter, und dann waren wir über dem Portal und starrten runter in den klaffenden Schlund und auf die apokalyptischen Reiter, die durch den langen Verbindungskorridor zwischen den Dimensionen auf die jetzt weit offen stehende Pforte zueilten.


  »Lass los!«, rief ich. »Lass mich fallen.«


  Aber das tat er nicht. Seine brüske Weigerung kostete uns wertvolle Sekunden. »Lily, ich kann nicht.«


  Kokbiel holte uns ein, packte Deacons Bein und zog uns vom Portal weg.


  »Deacon, ich muss es tun. Du musst mir vertrauen. Bitte! Bitte, flieg mich zurück.«


  Aber das konnte er nicht mehr. Er bewegte sich genau in die entgegengesetzte Richtung. Gegen Kokbiel kam er nicht an. Nicht als Mensch, der immer noch den inneren Dämon unterdrückte.


  Plötzlich hörte ich Gebrüll. Es kam von Deacon. Gleich danach sah ich einen Feuerstoß. Er hatte sich gewandelt.


  Deacon hatte die komplette Hülle seines Dämons angenommen. Feuerspeiend legte er einen Blitzstart hin und befreite sich aus Kokbiels Griff.


  Aber jetzt war er ein Dämon. Ein Bruder von denen, die durch die Pforte wollten. Und ich konnte nur hoffen, dass noch genug Deacon in ihm steckte, um unser Ziel zu erreichen.


  Er stieg auf, weg vom Portal. Ich packte den Dolch und hatte schon Angst, ich müsste ihn nach oben stoßen, Deacon ins Herz, und dann den Fall irgendwie steuern, dass ich ins Portal stürzte, ehe es zu spät war.


  Doch dann, als ich mich schon fast mit dem Schlimmsten abgefunden hatte, ließ er mich fallen. Und während sich sein kehliges Geheul mit Roses schrillen Schreien verband, stürzte ich direkt ins das lauernde Maul der Hölle.


  Auf die Entscheidungen zu, die ich jetzt endgültig treffen musste.


  Ich wusste nicht, ob ich Deacon retten konnte oder einmal mehr meine Schwester. Aber ich wusste, die Welt würde ich retten können. Und das, dachte ich, war doch auch etwas.


  Die Halskette spannte sich an und riss schließlich. Der Oris Clef fiel rasend schnell auf den brodelnden Fluss zu. Er war an diese Dimension gebunden. Ich hingegen war auf dem Weg in die Hölle.


  Die Schreie meiner Schwester klangen mir noch im Ohr, da setzte ich mir die Spitze des Dolchs an die Brust und drückte zu.


  Die Klinge drang in mein Fleisch ein, und mein Blut ergoss sich ins Portal. Und während ich den auf mich wartenden Qualen entgegenflog, verstand ich endlich die wahre Bedeutung des Dolchs. Ich gewisser Weise war er wirklich der verlorene Schlüssel. Doch ohne mich war er wertlos.
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  »Gut gemacht, Lily! Du hast dich aus freiem Willen geopfert, obwohl du wusstest, welchen Preis du dafür zu zahlen hattest.«


  »Mir blieb keine andere Wahl.«


  »Doch, die gab es. Aber du hattest Vertrauen. Vertrauen in deine Entscheidung und in deinen Mut. Und Vertrauen, Lily, birgt seine Belohnung in sich.«


  »Ich versteh nicht.«


  »Das wirst du noch. Leb wohl, Lily Carlyle! Wir werden uns wiedersehen.«


  Nichts.


  Kein Schwarz. Kein Weiß. Weder Farbe noch Licht.


  Nur ... nichts.


  Keine glühende Grube. Kein brennendes Fleisch. Überhaupt nichts.


  Dann eine leichte Brise. Wind streicht über die Haut. Blumenduft. Kühles Gras an meiner Wange.


  Gras?


  Versuchsweise bewegte ich meine Finger. Es fühlte sich zumindest wie Gras an. Mit den Zehen wackelte ich als Nächstes und kam zu demselben Ergebnis. Vorerst waren alle Möglichkeiten erschöpft. Also fasste ich mir ein Herz und riss die Augen auf. Nur ganz kurz.


  Was ich sah, gefiel mir.


  Jetzt schaute ich etwas genauer hin. Tatsächlich Gras.


  Ich rollte mich auf den Rücken und starrte in den Himmel. Blau mit weißen Schäfchenwolken.


  Ich lächelte.


  Unter den gegebenen Umständen kam das ziemlich überraschend.


  Fast so überraschend wie der Mann, der vortrat. Er trug kein Hemd. Sein Kopf war genau in der Sonne und warf einen Schatten auf mich. Sein Lächeln wärmte mein Gemüt.


  »Wo bin ich?«


  Deacon beugte sich vor und reichte mir die Hand. Ich ließ mich von ihm hochziehen und in die Arme nehmen.


  »Du hast es geschafft.«


  Ich musste schlucken. »Ich habe die Pforte tatsächlich geschlossen?«, fragte ich und schaute mich verwirrt um. Ein Durcheinander aus Eindrücken und Gefühlen, Angst und Faszination tanzte mir im Kopf herum. »Dann war es keine Einbildung? Was ich gehört habe? Was Gabriel gesagt hat?«


  »Was Gabriel gesagt hat, weiß ich nicht«, antwortete Deacon. »Aber ich weiß, dass du die Horden aufgehalten hast. Du hast die Erde gerettet, Lily.« Er strich mir über die Wange. »Und du bist zurückgekommen.«


  »Und Rose?«


  Er lächelte sanft und verständnisvoll. »Sie hast du auch gerettet.« Er nickte zu einer Gestalt in der Ferne hin, die über das kühle Gras auf uns zugerannt kam. »Die Wucht, mit der die Pforte zugeschlagen ist, hat Kokbiel geschwächt. Er ist zwar nicht tot, aber vorläufig ist er fort.«


  Ich schloss die Augen zu einem stummen Gebet. Ich hatte hoch gepokert, aber es war gut ausgegangen. Rose war in Sicherheit. Deacon war wieder ganz der Alte. Und die Welt war vorerst auch gerettet.


  »Du hast dich richtig entschieden, Lily«, lächelte Deacon. »Wir beide haben uns richtig entschieden.«


  »Ich kann es noch gar nicht glauben.« Aber da warf sich schon Rose in meine Arme. Ihr Bein war mit Deacons zerrissenem Hemd verbunden.


  »Du lebst!«, schluchzte sie. »Wir haben es geschafft, und du bist am Leben.«


  Tränen liefen ihr über die Wangen. Ich strich sie weg, dann erst merkte ich, dass sie bei mir das Gleiche tat.


  »Es ist vorbei«, flüsterte ich, legte Rose einen Arm um die Taille und hielt Deacon die freie Hand hin. »Ich kann gar nicht glauben, dass es vorbei ist.«


  Deacon und Rose wechselten einen Blick.


  »Ist es nicht vorbei?«


  »Du hast die Pforte geschlossen, Lily«, sprach Deacon, »und die Erde dreht sich weiter wie bisher. Aber es sind immer noch Dämonen hier. Es gibt noch andere Portale, die geöffnet werden können. Es gibt immer noch das Böse in der Welt.«


  »Und diese Dämonen muss irgendwer erledigen«, fügte Rose hinzu. Automatisch fuhr ihre Hand zum Messer.


  Ich hatte verstanden und nickte. Ein Teil des Bösen lebte auch noch in mir. Ich konnte es spüren. Es wollte raus. Aber jetzt kannte ich endlich meine Stärke. Ich war stark genug, auch schwierigste Entscheidungen zu fällen. Und mich richtig zu entscheiden.


  Solange es das Böse auf der Erde noch gab, würde ich dagegen ins Feld ziehen. Ich war die Superbraut. Ich konnte Dämonen unter Kontrolle bringen - die auf der Erde und die in mir.


  Und mit Deacon und Rose an meiner Seite würden wir dem Bösen kräftig in den Hintern treten. Ich freute mich sogar schon darauf.


  Jetzt allerdings ...


  Jetzt würde ich mir erst mal einen freien Abend gönnen.


  Ich fand, den hatte ich mir redlich verdient.


  


  Leseprobe


  CAY WINTER


  HEXENWUT


  


  DAMALS


   Babels 4. Geburtstag


  Ihr kleines Mädchen saß auf einem hässlichen blauen Plastikstuhl am Fenster, und die hereinfallende Sonne brachte Babels helles Haar zum Leuchten. Die kleinen Füße in den gelb-rot gestreiften Sandalen baumelten eine Handbreit über dem Boden, und die blonden Locken fielen wie ein Vorhang vor das Gesicht. Die schmalen Schultern zitterten, als würde das Kind trotz der Wärme frieren.


  »Es tut mir wirklich leid, aber wir sehen uns außerstande, Ihre Tochter weiterhin zu betreuen.«


  Maria wandte den Blick von Babel ab und drehte sich der älteren Frau auf der anderen Seite des Schreibtischs zu. Mit überheblicher Miene musterte die Kindergartenleiterin Maria über den Rand einer goldenen Brille hinweg.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, erwiderte Maria. »Ich dachte, bisher hätte meine Tochter alle Voraussetzungen erfüllt, die der Kindergarten verlangt.« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Finger im Schoß. »Sie hat ordentliche Tischmanieren, sie hält ihren Mittagsschlaf, meine Tochter beteiligt sich an den Spielen, und es ist mir nicht zu Ohren gekommen, dass sie andere Kinder schlägt. Worin genau besteht also die Zumutung?«


  Unter ihrem Blick hob die Leiterin abwehrend die Hände. »Sie haben recht, das alles beherrscht Ihre Tochter sehr gut, darum geht es nicht ...« Sie stockte und warf dann hektische Blicke zwischen Mutter und Kind hin und her, als überlege sie, wie sie die nächsten Sätze formulieren sollte. »Wissen Sie, es ist vielmehr so, dass Babel einen sehr lebhaften Drang hat, Geschichten zu erzählen. Sie tut es praktisch pausenlos. Während der Mahlzeiten und auch in der Spielzeit. Sie sitzt irgendwo und beginnt, den anderen Kindern Märchen zu erzählen.«


  »Sie wollen mir also sagen, dass meine Tochter ein Problem für Ihre Einrichtung ist, weil sie eine lebhafte Phantasie besitzt?«


  »Nun, das wäre wohl eher wünschenswert - nein, das Problem ist die Art von Geschichten, die Babel erzählt.« Jetzt ruhte der Blick der Frau ausschließlich auf Maria, und es lag etwas wie leise Anklage darin. Die Haltung der Erzieherin drückte Abneigung aus.


  Dieses Verhalten überraschte Maria nicht; die Leute hegten häufig gewisse Vorbehalte gegen sie. Wie Tiere, die instinktiv Gefahr witterten, hielten sie Abstand zu ihr und konnten dabei nicht einmal genau sagen, was sie eigentlich störte. Maria sah aus wie viele Frauen dieser Zeit. Die dunkelblonden Haare hingen ihr weit über die Schultern hinab und wurden durch ein gestricktes Band zusammengehalten. Sie trug eine weiße, schulterfreie Bluse und eine dieser Schlaghosen, die gerade in Mode waren. An den Füßen mit den rot lackierten Nägeln saßen weiße Plateauschuhe, deren Riemchen sich um die gebräunten Knöchel schlangen. Maria war eine schöne Frau, aber das war nicht der Grund, warum die Leute ihr misstrauische Blicke zuwarfen. Sie spürten, dass etwas an ihr anders war, denn alle Wesen fühlten die Magie - aber nur wenige konnten sie auch beeinflussen. Die meisten Menschen wussten ja nicht einmal, was sie da eigentlich wahrnahmen, weil es ihnen nie jemand gesagt hatte. Wenn sie mitten auf einer belebten Hauptstraße plötzlich ein kalter Schauer überlief und sich die Härchen an ihren Armen aufstellten, hielten sie es für Intuition und Instinkt. Dabei lief vielleicht gerade eine Hexe an ihnen vorbei und wirkte einen Zauber.


  »Sehen Sie, Babel erzählt sehr düstere Märchen, es kommen fürchterliche Kreaturen darin vor, Dämonen, wie sie es nennt ... und Hexen.« Die Frau nickte mehrfach und wartete offenbar auf eine Reaktion, aber Maria zuckte nur unbeeindruckt mit den Schultern. »Das Problem ist auch, dass sich viele Kinder vor ihr fürchten. Es gibt einige, die unter Schlafstörungen leiden, seit sie Babels Schauergeschichten gehört haben. Wir bekommen deswegen schon Ärger mit den anderen Eltern, das müssen Sie verstehen.« Der Ton war schärfer geworden, offensichtlich zeigte Maria zu wenig Reue über das merkwürdige Verhalten ihrer Tochter. »Es ist ja gut und schön, wenn Kinder Phantasie besitzen, aber es geht doch nun wirklich nicht, dass Babel den anderen erzählt, wie man einen Liebestrank braut und dazu das Blut von Küken verwendet!«


  »Genau genommen benötigt man ihre Leber, aber was sind schon Details«, erwiderte Maria und lächelte die Kindergartenleiterin an, die erbost die Augen zusammenkniff.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich möchte mich keineswegs in Ihre Erziehungsmethoden einmischen, aber ich halte es für äußerst gefährlich, das Kind weiterhin diesen Dingen auszusetzen. Das kann sich erheblich auf eine so zarte Kinderseele auswirken. Babel hat mir berichtet, dass Sie ihr Reime zum Schutz vor den Toten beibringen.«


  »Ja, sie hatte ein paar Probleme mit ihnen. Die Toten fühlen sich von ihr angezogen, sie konnte deswegen nicht schlafen. Aber jetzt ist es besser.«


  Die Frau ihr gegenüber lehnte sich nach vorn und hob abwehrend die Hand. »Es ist mir gleichgültig, welchem Glauben Sie angehören. Allerdings möchte ich Sie eindringlich davor warnen, Ihrem Kind solche Sachen zu erzählen. Sie können damit erheblichen Schaden bei Babel anrichten. Ist Ihnen nicht bewusst, welche Verantwortung Sie tragen?«


  Ungeduldig schnalzte Maria mit der Zunge und winkte Babel zu sich. »Komm her, Kleine, ich glaube, es wird Zeit zu gehen.«


  Zum ersten Mal während des Gesprächs sah Babel auf und schaute ihre Mutter mit dunklen, grauen Augen an. Sie wirkte unsicher, aber nicht ängstlich. Ihr Gesicht erinnerte Maria an die Kinderporträts alter Meister, auf denen die runden Gesichter immer ernst blickten und älter wirkten, als sie waren. Maria konnte die magischen Energien, die Babel umgaben, als Prickeln auf der Haut spüren, und sie sah, wie sich die gelb-roten Schuhe langsam blau färbten, weil Babel unbewusst Magie wirkte. Sie merkte es nicht einmal.


  Nach kurzem Zögern kam sie auf Maria zu und stellte sich neben den Stuhl. Ihre Stimme besaß diese merkwürdige Überbetonung, die viele Kinder besitzen, die in einem Chor singen oder versuchen, Erwachsene zu imitieren. Sie sprach deutlich, aber mit der hohen Tonlage eines Kleinkinds.


  »In der Küche lebt eine alte Frau ... Sie war Köchin, als es noch keinen Fernseher gab, sagt sie ... Sie hat die Kinder beobachtet, und manchmal hat sie ihr Schreien nicht mehr ertragen. Dann hat sie ihnen etwas ins Essen getan, und deswegen hat man sie weggesperrt ... Und das hat sie ein bisschen verrückt gemacht.« Babel verschluckte sich, so schnell sprach sie.


  Die Kindergärtnerin keuchte und starrte Babel entsetzt an, die aber nicht aufhörte zu reden, als wäre plötzlich ein Damm gebrochen, während die Magie um sie herumwirbelte wie eine unsichtbare Sturmwolke.


  »Ich hab ihr gesagt, sie soll weggehen, weil ich sie nicht mag, aber sie ist jeden Tag da. Also hab ich den anderen Kindern gesagt, dass sie nicht zu dem Geist gehen sollen, weil sie dann ganz traurig werden. Es drückt immer so hier drin, wenn ich in die Küche gehe.« Babel legte die kurzen Finger auf Marias Muschelanhänger, der zwischen ihren Brüsten baumelte, und Maria konnte spüren, wie die kleine Hand zitterte. »War das schlimm, Mama?«


  »Nein, mein Schatz, das hast du richtig gemacht.« Maria strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und streichelte ihr über den Kopf, dann blickte sie zu der anderen Frau, die sie verwirrt betrachtete und ganz offensichtlich nicht wusste, was sie zu dieser grauenvollen Geschichte sagen sollte.


  »Da sehen Sie es selbst - Babel erzählt den anderen Kindern immerfort solche Sachen. Kein Wunder, dass sie sich vor ihr fürchten. Ich muss Ihnen wirklich raten, bei Babel...«


  Maria unterbrach sie. »Ich glaube, Sie haben vollkommen recht, ich werde sie aus dieser Einrichtung nehmen. Man ist hier offensichtlich überfordert mit einem Kind mit solchen Talenten.« Sie erhob sich und nahm ihr Mädchen auf die Arme. »Es wird Zeit, nach Hause zu gehen.« Ohne auf ein weiteres Wort der Erzieherin zu warten, verließ Maria mit Babel das Büro und trat in den Flur. Nachdrücklich zog sie die Tür hinter sich ins Schloss.


  Sie hatte gedacht, es würde Babel guttun, auch mit anderen Kindern Kontakt zu haben, aber ihre besonderen Fähigkeiten trennten sie von einem normalen Leben. Maria hätte zwar die Kindergartenleiterin magisch beeinflussen können, aber sie konnte nicht eine ganze Herde Kinder verzaubern, um ihnen die Angst zu nehmen.


  »Was ist mit dem Geist in der Küche, Mama?«, fragte Babel leise und sah ihre Mutter erwartungsvoll an, während ihre Finger mit den dicken Strähnen ihres blonden Haars spielten.


  »Keine Bange, mein Schatz, ich kümmere mich darum. Aber zuerst fahren wir heim und schneiden deinen Geburtstagskuchen an. Die Toten können auch noch einen Tag warten.«


  Während sie den Gang entlanglief, Babel fest im Arm und quietschendes Linoleum unter den Füßen, fragte sich Maria beunruhigt, wie groß Babels Fähigkeiten eines Tages sein würden. Die Toten zu sehen, war für eine Hexe nie ein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass Babel zu leicht die Grenzen zwischen den Magieebenen durchdringen konnte. Oft war es ihr gar nicht bewusst, es passierte einfach. Das war bei magisch aktiven Kindern keine Seltenheit. Es fiel ihnen leichter, Kontakt zu den Toten aufzunehmen, denn ihre Magie suchte sich ganz intuitiv einen Weg in die andere Ebene. Doch wenn sie älter wurden und der Verstand die dominierende Rolle übernahm, wurden ihre Instinkte schwächer, und der Übergang konnte nur noch mit Hilfe von Ritualen erfolgen.


  Deshalb hatte sich Maria am Anfang nichts dabei gedacht, als Babel ihr von den Toten erzählt hatte, die sie sah. Inzwischen jedoch konnte Babel auch mit ziemlicher Genauigkeit sagen, wann ein Dämon auf den anderen Ebenen an ihnen vorüberzog, und das war wirklich ein Grund, beunruhigt zu sein. Babel benötigte weder Bilder noch Sprüche, um Magie zu wirken. Sie war eine intuitive Hexe. Zwar war das ein Zeichen der Macht, aber es barg auch Gefahr in sich.


  Die Ebenen der Toten und Dämonen waren für magisch aktive Menschen verlockend, denn die Energien, die darin herrschten, vergrößerten die Macht einer Hexe. Doch wie die meisten Sachen besaß auch diese eine Kehrseite: Es konnte passieren, dass sich die Hexe zu sehr an die anderen Ebenen gewöhnte und eines Tages vielleicht nicht mehr davon lassen konnte. Vor vielen Jahren hatte Maria einmal gesehen, was passierte, wenn eine Hexe die Kontrolle über ihre Kräfte verlor, weil sie zu erschöpft war. Der Dämon, den sie beschworen hatte, hatte dauerhaft von ihr Besitz ergriffen und drei Menschen getötet, bevor der Wirtskörper von der Polizei erschossen worden war und der Dämon in seine Ebene zurückkehren musste. Das war kein schöner Anblick gewesen, und Maria wollte nicht, dass es ihrer Tochter genauso erging.


  Nachdenklich verließ sie das Gebäude, aber auch als sie in den Sonnenschein trat, verschwanden die düsteren Gedanken nicht. Sie ängstigten Maria stärker, als sie zugegeben hätte, und wäre Babel älter, hätte sie sich ebenfalls gefürchtet - noch mehr als vor den Schatten, von denen Kinder glaubten, dass sie unter ihren Betten lauerten ...


   Babels 17. Geburtstag


  »Komm schon, Babel, das wird super, du wirst sehen. Freibier und Chips!«


  Sam führte sich auf, als hätte er die Party eigens für sie organisiert, dabei gingen sie zu der Feier eines Freundes. Irgendwo im Osten der Stadt, in einem Viertel, in dem Babel sonst nicht unterwegs war, weil es ewig weit weg von ihrem Unterschlupf lag. Genervt dachte sie an den Heimweg. Wenn die Party vorbei war, fuhr garantiert keine Bahn mehr, und das bedeutete Fußmarsch.


  »Ich will trotzdem noch ein Geschenk, nur damit wir uns verstehen, mein Freund.« Sie schlang den Arm um Sams Hüfte, der sie lachend an sich zog.


  Sein Kumpel hatte die sturmfreie Bude übers Wochenende dazu genutzt, Freunde einzuladen - oder zumindest Leute, die er dafür hielt. Wie Sam. Dass der jetzt versuchte, Babel eine fremde Party als ihr Geburtstagsgeschenk zu verkaufen, war zwar dreist, aber irgendwie auch charmant. Sie fand ohnehin vieles an ihm charmant. Besonders das Grinsen, mit dem er sie in diesem Moment bedachte, als sie die Straße überquerten.


  Sein Grinsen war auch das Erste gewesen, was sie von ihm gesehen hatte, als er sie vor zwei Monaten in einem Club angesprochen hatte. Zwischen zwei Songs hatte sie von ihrer Cola aufgeschaut, und da war es gewesen: Sexy und unverschämt lud es einen ein, Dinge auszuprobieren, an die man vorher noch nicht einmal gedacht hatte. Und plötzlich konnte man kaum noch an etwas anderes denken als daran, diesen Mund zu küssen. Jedenfalls ging es ihr so.


  Als Nächstes waren ihr dann seine Augen aufgefallen. Sie waren von einem so hellen Blau, dass sie fast weiß wirkten, wenn das Licht wie jetzt seitlich auf sie fiel. Dann konnte man die Iris nur durch den dunklen Rand und den Schatten, den die Wimpern warfen, erkennen. Auf jeden Fall waren es schöne Augen.


  Auch der Rest von Sam war nicht zu verachten. Er war muskulös, und auf der Hüfte prangte ein kunstvolles, auf den Kopf gestelltes Kreuz, das Babels Blick immer wieder magisch anzog, wenn er ohne T-Shirt herumlief und die Tätowierung über den Hosenbund ragte. Er hatte einfach etwas an sich, das es schwer machte, ihn nicht ständig anzuschauen. Er zog die Blicke auf sich, ganz gleich, wo er war und wem er begegnete. Menschen reagierten auf ihn wie Motten auf Licht.


  Sam war nicht ihr erster Freund, aber noch nie war sie einem Jungen so verfallen wie diesem. Ständig hatte er neue Ideen, zeigte ihr verborgene Plätze, die fast verwunschen wirkten, wie das alte Stellwerk, dessen Mauern schon eingestürzt und vom Moos überwuchert waren. Einmal war er mit Babel sogar auf einen Wasserturm geklettert, zwanzig Meter in die Höhe auf schmalen Sprossen an der Außenwand entlang. Als sie ganz oben gesessen hatten, der Wind an ihren Haaren zerrte und ihre Beine über dem Abgrund baumelten, da hatte er ihre Hand genommen, und sie hatte sich so lebendig gefühlt wie nie zuvor, während unter ihren Füßen die Lichter der Stadt glühwürmchengleich geblinkt hatten.


  Sie erinnerte sich noch genau an die ersten Worte, die er zu ihr gesprochen hatte. »Ich weiß, was du bist, Hexe«, hatte er geflüstert, und seine Lippen hatten ganz leicht ihr Ohr berührt. »Ich kann es riechen.« Dabei waren seine Energiewellen wie kleine Blitze auf ihre Haut getroffen und hatten dort einen Flächenbrand entfacht, der verriet, dass er kein Mensch war.


  Irritiert hatte sie gefragt: »Was bist du?«, aber er hatte nicht geantwortet, nur gelächelt und sie auf die Tanzfläche gezogen, hinein in das zuckende Licht der Scheinwerfer ...


  Später, im Schatten einer Häuserwand, an die er sie presste, hatte er ihr dann dieses eine Wort zugeflüstert, das ihr unter die Haut gedrungen war: Dämonenkind.


  Aber sie war nicht davongerannt, wie sie es hätte tun sollen, sondern hatte nur die Hände in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gesteckt und ihn näher zu sich gezogen. In seinem Gesicht hatte sie nach Spuren seiner Herkunft gesucht, aber alles, was sie sah, war das Feuer in seinen Augen.


  Ihre Mutter hatte sie mehr als einmal vor Dämonen gewarnt, weil man sie so schlecht beherrschen konnte. Doch im Schatten dieser Mauer hatte Babel Sam geküsst. Während durch die halb geöffnete Clubtür die hämmernden Bässe nach draußen drangen, hatte sie zugelassen, dass er sie ganz eng an sich zog und ihr sanft ins Ohrläppchen biss. Seit diesem Abend waren sie zusammen.


  Ein Paar.


  Wie Napoleon und Josephine! Cäsar und Kleopatra! Batman und Catwoman!


  Vor diesem Treffen im Club war sie noch nie einem Dämonenkind begegnet - die waren schließlich so selten wie Albinos und liefen einem nicht jeden Tag über den Weg. Fasziniert hatte sie ihn beobachtet und war sich dabei vorgekommen wie ein Forscher, der unentdecktes Land kartografiert. Mit jedem Mal, wenn ihre Finger oder ihre Lippen über seine Haut strichen, verschwanden die weißen Flecken auf der Landkarte, die sein Körper war. Die dämonische Energie, die in seinen Zellen steckte, konnte Babel als Wärme spüren, die sich auf sie übertrug. Und die meiste Zeit war Babel in Sams Nähe so glücklich, dass sie platzen könnte.


  Nur manchmal gab es da dieses kleine Problem mit ihm ...


  »Hör mal, ich will heute Abend aber keinen Ärger, Sam, okay? Keine Prügeleien. Keine Wetten. Kein Unsinn, der damit endet, dass wir fluchtartig das Haus verlassen müssen, ja?«


  Er riss die Augen auf und legte die Hand aufs Herz. »Was? Ich? Ich bin der reinste Chorknabe.«


  »Ich meins ernst.«


  »Schon klar, Süße.« Übermütig küsste er sie auf den Scheitel, und sie seufzte.


  Das war das Problem mit Dämonenkindern: ihr überschäumendes Temperament. Ständig musste etwas passieren, denn Sam schien nie müde zu werden. Eine Herausforderung jagte die nächste, und es verging keine Woche, in der er nicht mit Schrammen und aufgeschürften Fingerknöcheln bei ihr auftauchte, weil er sich mal wieder geprügelt hatte. Dass er meist als Sieger aus den Schlägereien hervorging, schürte nur seinen Appetit. Am Anfang hatte sie das noch rebellisch gefunden, inzwischen wusste sie, dass er einfach gern auf Ärger aus war, um sich mit anderen zu messen. Es spielte keine Rolle, ob sie älter waren oder zwanzig Kilo mehr auf die Waage brachten. Je größer die Herausforderung, desto besser. Ich lass mich von niemandem verarschen! Von niemandem! Das war sein Motto.


  Als kleines Kind hatte sich Babel vor den Dämonen gefürchtet und den Geschichten, die ihre Mutter über sie erzählt hatte. Es waren düstere Märchen gewesen. Wenn ein Mensch von einem Dämon besessen war, konnte er ein Kind zeugen, das seine dämonische Signatur in sich trug. Diese Kinder sahen vielleicht aus wie Menschen, aber ihr Energiemuster unterschied sich von anderen. Sie waren Unruhestifter, aggressiv, launisch und unberechenbar. Stets darauf bedacht, ihre Bedürfnisse zu stillen. Sie konnten erkennen, wenn jemand magisch aktiv war, obwohl sie selbst keinen Einfluss auf die Magie nehmen konnten. Sie waren wie ein loderndes Feuer, das einen einschloss und verzehrte.


  Aber diese Geschichten hatten nie erwähnt, wie verlockend dieses Feuer sein konnte. Wenn Sam sie küsste oder mit ihr schlief, dann vergaß sie, dass er nur dem Anschein nach ein richtiger Mensch war.


  Babel hoffte, dass sie Sam zähmen konnte. Dass er ihretwegen auf den Ärger verzichtete. Manchmal ging diese Rechnung auf, manchmal aber auch nicht. Bei Sam konnte man nie genau vorhersagen, welcher dieser Tage es gerade sein würde, und genau das machte das Leben mit ihm anstrengend, wenn auch nicht langweilig.


  »Dort ist es«, sagte er plötzlich und zeigte auf ein Mehrfamilienhaus, das sich mit einer rosafarbenen Fassade an der Straßenecke erhob und dessen Fenster im Erdgeschoss vergittert waren.


  Im Eingang standen ein paar Jungs, höchstens dreizehn Jahre alt, die sie schweigend musterten und keinen Hehl daraus machten, dass sie Sam und Babel einzuschätzen versuchten. Ihre Blicke waren herausfordernd, und als Babel zu Sam hochsah, hatte er seinen Tollwutblick aufgesetzt, den er im Jugendknast gelernt hatte. Ein aggressives Starren unter dem blonden Pony, das sagte: Trau dich!


  Nach ein paar Sekunden sahen die Jungs in die entgegengesetzte Richtung, als wären die beiden Neuankömmlinge vollkommen uninteressant.


  »Jungs«, murmelte Babel und schüttelte den Kopf. Irgendwie ging es ständig darum, anderen etwas zu beweisen.


  Schon im Erdgeschoss war der Partylärm zu hören. Sie folgten der Geräuschkulisse in den dritten Stock und drängten sich durch die Gruppe Leute, die auf dem Flur standen und saßen, während der Zigarettenqualm schon dick wie Nebel durch die Räume waberte. Hier und da klopfte Sam jemandem auf die Schulter, aber Babel erkannte kein einziges Gesicht. Sie kannte seine Freunde nicht, weil er die meiste Zeit bei ihr rumhing. In dem besetzten Haus, in dem sie zurzeit lebte, interessierte es niemanden, ob er über Nacht blieb oder nicht. Ihn mit anderen zu sehen, war eine neue Erfahrung für sie. Wo genau er selbst wohnte, wusste sie nicht. Wie ein Geist kam und ging er, ganz so, wie es ihm passte.


  »Da ist ja der Gastgeber«, rief er auf einmal und bugsierte Babel zu einem kleinen Kerl mit gefärbtem schwarzem Haar, der ein DANZIG-T-Shirt trug und in einer Tour nickte, als wäre er ein Wackeldackel auf der Hutablage eines Autos. Breit grinsend kam der Kerl auf sie zu und schwenkte seine Bierflasche.


  »He, Johann!« Freundschaftlich boxte ihn Sam gegen die Schulter und nahm ihm die Flasche ab. Er trank einen Schluck und bot die Flasche dann Babel an, doch die winkte ab. Wer wusste schon, wie viele Leute daraus getrunken hatten?


  »Cool, dass du gekommen bist«, nuschelte Johann und nickte wieder enthusiastisch. »Wen hast du mitgebracht?« Sein Blick wanderte neugierig über Babel, aber Sam drückte sie enger an sich.


  »Vergiss es. Das ist mein Mädchen, und du lässt besser die Finger von ihr.«


  »Ich bin nicht dein Mädchen«, erwiderte Babel und schob seinen Arm von ihrer Schulter. »Glaubst du, ich bin wie das alte Paar Schuhe, das du da trägst?«


  »Sie ist süß, was?« Lachend zog Sam sie weiter. »Wir sehen uns noch, Jo.«


  Im Wohnzimmer folgte ein Wirbel an Begrüßungen, Gesprächen und Witzen, bis Babel der Kopf schwirrte. Sam erzählte Geschichten, lachte und sang laut zu den Songs mit, die aus der kratzenden Anlage drangen. In null Komma nichts hatte er die Gruppe fest im Griff, die sich fasziniert zeigte von seinem Übermut. Wenn er wollte, konnte Sam so charmant sein, dass es einem die Schuhe auszog.


  Er war die Sonne, um die sie alle kreisten.


  Babel merkte, wie das eine oder andere Mädchen sie kritisch musterte. Wahrscheinlich fragten sie sich, was ein Typ wie Sam mit jemandem wie ihr wollte, weil sie die meiste Zeit stumm wie ein Fisch neben ihm stand. Dabei war es nicht so, dass sie schüchtern war - sie war nur vorsichtig. Babel war es nicht gewohnt, viel über sich zu erzählen, denn das Wichtigste verschwieg sie sowieso meistens, weil sie nicht dumm angemacht werden wollte.


  Manchmal fragte sie sich, ob sie Sam nicht auch deswegen so mochte, weil er ganz genau wusste, wen er da vor sich hatte. Mit ihm gab es kein Verstellen und keine Lügen. Wenn sie zu ihm sagte: »Hier gibt es schlechtes Karma«, dann sah er sie nicht an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank, sondern wechselte einfach kommentarlos mit ihr die Straßenseite. Sie musste ihm nicht erklären, dass jedes Ding sein eigenes magisches Energiefeld besaß, auf das man Einfluss nehmen konnte, wenn man magisch aktiv war wie sie. Dass es neben ihrer eigenen Existenzebene auch noch andere Ebenen gab. Die der Toten, der Geister und Dämonen. All die Erklärungen, die ihr bei den Jungs vor ihm so schwergefallen waren - unnötig.


  Es hatte seine Vorteile, mit jemandem zusammen zu sein, der wusste, dass Hexen keine Erfindung der Esoteriker waren. Daher nahm sie Sams provokantes Verhalten manchmal in Kauf.


  Während er im Wohnzimmer Hof hielt und sich dabei prächtig zu amüsieren schien, organisierte sich Babel in der Küche ein eigenes Bier. Nach den ersten Schlucken entspannte sie sich allmählich. Anfangs war die Party wie all die Partys davor, auf denen sie schon gewesen war: Bier in Massen, hier und da ein Joint, und aus den Boxen klang so laut Joy Division, dass die Nachbarn irgendwann die Polizei alarmierten.


  Nachdem die Polizisten wieder verschwunden waren, wurde es dann ruhiger. Gegen drei Uhr morgens war nur noch ein Dutzend Leute da, die im Wohnzimmer auf dem Fußboden lungerten und über irgendwelche Fernsehserien debattierten, die Babel nicht kannte, weil es in ihrer Bude keinen Fernseher gab. Ein schmächtiger, kleiner Kerl versuchte ausdauernd, sie von den Vorzügen einer Wasserpfeife zu überzeugen, und auch ihre einsilbigen Antworten brachten ihn nicht dazu, sie in Ruhe zu lassen. Als sie Sam das nächste Mal sah, hatte er sein T-Shirt verloren und war reichlich betrunken. Den Oberkörper bedeckte ein leichter Schweißfilm, als wäre er gerannt, und im Licht der Wohnzimmerlampe glänzte seine Haut. In seinen Augen lag dieses Glitzern, das ihr eine Warnung war, und sein Blick huschte unruhig über die Menge. Er setzte sich ins Zentrum der Gruppe und grinste Babel an, während alle anderen ihn anstarrten.


  »Was ist?«, fragte sie irritiert.


  »Mir ist langweilig.«


  »Du wolltest doch hierher.«


  Er zuckte mit den Schultern, und eine Weile saßen sie schweigend da und lauschten den Gesprächen. Eigentlich wollte Babel am liebsten gehen. Die Gespräche waren nicht besonders interessant, und die Musik wurde auch immer schlechter. Außerdem konnte sie Sam ansehen, dass er nur darauf wartete, dass etwas Spektakuläres passieren würde. Von ihm ging eine vibrierende Energie aus, die ihr in den Fingerspitzen brannte.


  Als die anderen begannen, sich über Fantasy-Rollenspiele zu unterhalten und Worte wie Zauberer und Flüche fielen, wuchs ihre Unruhe. Bald kreiste das Gespräch um das Thema Magie, aber an der Art, wie die Leute darüber sprachen, erkannte Babel, dass kein Einziger von ihnen wusste, wovon er redete. Dabei waren sie sicher alle schon mal mit Magie in Kontakt gekommen, Babel müsste nur die richtigen Fragen stellen ...


  Schon mal nachts schweißgebadet aufgewacht, mit dem Gefühl, beobachtet zu werden? Und dabei ist dir der Brustkorb so eng geworden, dass du kaum noch atmen konntest, und eine Traurigkeit hat von dir Besitz ergriffen, für die es gar keinen Grund gab? Schon mal ganz plötzlich daran gedacht, wie es wäre, den Hals dieser niedlichen kleinen Katze zuzudrücken, die so hilflos in deiner Hand liegt? Einfach weil du die Macht dazu hast?


  Dann streift dich vielleicht gerade ein Dämon. Oder das Bedauern eines Toten hüllt dich ein, der dich um deine Wärme beneidet. Und vielleicht liegt das Flüstern eines Dämons in der Luft, das dir Gedanken in den Kopf setzt, auf die du selbst niemals gekommen wärst.


  Das tun sie gern, die Bastarde.


  Dämonen und Toten fehlte auf dieser Existenzebene der Körper, daher konnten sie keinen direkten Einfluss auf Menschen nehmen. Sie existierten auf einer Ebene parallel zu dieser, von der aus sie auf die Energien der Menschen zugriffen, die in ihre Nähe kamen. Ihre Macht reichte aus, um winzige Veränderungen in den Energiemustern der Lebenden zu verursachen, die diese dann als Angst, Erschöpfung oder Wut spürten. Sie waren eine unsichtbare Bedrohung, von der nur wenige wussten.


  Babels Blick wanderte zu Sam, der damit beschäftigt war, die anderen zu beobachten. In seinem Blick lag etwas Lauerndes, und sie verspürte den Drang, aufzuspringen und davonzulaufen. In diesem Moment konnte sie auf einmal ganz deutlich fühlen, was er war - als wäre ihm sein dämonischer Anteil ganz dicht unter die Haut gekrochen und hätte sein Äußeres verformt. Er sah immer noch aus wie ein Siebzehnjähriger, aber unter der Oberfläche lauerte etwas, das nie auf diese Ebene hätte gelangen dürfen. Da war dieses Fremde, das sich von den Menschen unterschied und Babel dieselbe Gänsehaut bescherte wie der Anblick von Haien und Gottesanbeterinnen.


  Es dauerte einige Herzschläge, bis sie merkte, dass er ihren Blick erwiderte und seine Aufmerksamkeit nun ihr galt. Ein wissendes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, und sie fühlte sich ertappt, weil sie ihn angestarrt hatte.


  Sam war zweifellos gefährlicher als ein Hai, denn er war schön, und deshalb konnte sie nicht von ihm lassen. Beschämt senkte sie den Blick. Sie sollte wirklich gehen.


  Doch als sie aufstehen wollte, hörte sie ihn auch schon sagen: »Das ist doch alles Kinderkacke. Wenn ihr richtige Magie erleben wollt, dann müsst ihr mal Babel hier fragen. Die ist nämlich eine Hexe.«


  Die anderen brüllten vor Lachen.


  »Ich meins ernst, Leute«, sagte er gelassen und zündete sich eine Zigarette an.


  »Kann sie sich auch in einen Wolf verwandeln?«, fragte Johann spöttisch und schlug sich fast einen Zahn aus, weil er so heftig lachte, dass der Flaschenhals gegen die Schneidezähne krachte.


  »Frag doch nicht solchen Scheiß!«, erwiderte Sam. »So eine Verwandlung benötigt viel zu viel Energie, außerdem brichst du dir jeden Knochen im Leib, und deine Organe verschieben sich. Die Schmerzen müssen unerträglich sein. Da macht dein Kreislauf vorher schlapp, und du kippst einfach tot um. Hast du in Bio nie aufgepasst?«


  Beleidigt zog Johann die Schultern hoch, während Sam Babel auffordernd anschaute. Sie hatte das Gefühl, dass er ihre Gedanken lesen konnte, auch wenn sie wusste, dass das unmöglich war.


  »Wie wärs mit was Aufregenderem, Schatz. Beschwör doch einen Dämon.«


  Sie sah ihn finster an, aber das schien ihn nicht zu stören. Stattdessen formten seine Lippen das Wort Feigling.


  Er wusste, dass sie nicht gern in Gegenwart normaler Menschen Magie anwandte. Auch wenn die meisten Leute glaubten, es wären Tricks im Spiel, sahen sie Babel danach immer an, als wäre sie ein Freak. Sie spürten, dass etwas an ihr anders war als an ihnen, und Babel hatte noch nicht gelernt, damit umzugehen, wenn sie sich von ihr zurückzogen. Es tat immer noch weh.


  Du musst dir ein dickeres Fell zulegen, mahnte ihre Mutter ein ums andere Mal, doch Babel besaß noch keine Elefantenhaut.


  »Was ist, Prinzessin?«


  »Hör auf, Sam! Du hast versprochen, keinen Ärger zu machen.«


  »Ich mach keinen Ärger. Ich bring diesen Nappsülzen hier nur was bei. Damit die was lernen.«


  »Ich werde sicher keinen Dämon beschwören.«


  Wieder lachte die Runde - und auch wenn Babel es nicht öffentlich zugegeben hätte, so ärgerte sie diese Reaktion doch. Schließlich konnte sie das alles tatsächlich. Sie war keine Aufschneiderin. Sie war mächtig. Andere Hexen benötigten in den Ritualen viel mehr Kraft und erlitten größere Schmerzen, um zu tun, was Babel scheinbar mühelos gelang. Keine Hexe, die sie kannte, konnte so leicht zwischen den Ebenen wechseln wie sie.


  Aber manchmal nagte diese leise Angst an ihr, eine unbestimmte Warnung in ihren Eingeweiden, denn der Kontakt mit der Dämonenenergie war wie ein Cocktail. Süß und klebrig. Ein Rausch. Und manchmal war es verlockend, sich diesem Rausch einfach hinzugeben, sich fallen zu lassen und alles andere zu vergessen. Das war das Gefährliche daran, denn dann konnte sie leicht die Kontrolle verlieren - und wer wusste schon, was dann mit ihr passierte. Sam kannte ihre Zweifel.


  Eine hitzige Debatte entbrannte, in der er versuchte, die anderen davon zu überzeugen, dass er keinen Unsinn erzählte. »Ich bin vielleicht betrunken, aber das könnt ihr mir glauben: Mein Mädchen kann Sachen, da braucht ihr keine Tüte, um abzuheben.«


  Es folgten zwei, drei anstößige Kommentare und jede Menge zweifelnde Blicke, die Babel zu sezieren schienen, gefolgt von Sams aufforderndem »Komm schon, Babel«, das sie drängte und lockte.


  »Das glaub ich keine Sekunde, dass die da zaubern kann«, sagte jemand, und plötzlich wurde Babel so zornig, dass ihre Hände heiß wurden, weil sich die Magie in ihnen sammelte.


  Vielleicht war es das Bier, vielleicht auch die Nacht und der Mond, aber auf einmal hatte sie es satt, dass die Leute immer nur an das glaubten, was sie sahen. In ihrem Fall ein dünnes, zu schnell in die Höhe geschossenes Mädchen in zerrissenen Jeans und mit wildem blondem Haar, das mit sechzehn zu Hause ausgezogen war, weil es nicht länger mit seiner Mutter und seiner Schwester unter einem Dach leben konnte, und seitdem in einem besetzten Haus wohnte.


  In ihren Augen sah sie deutlich, was sie dachten: Wenn hier einer wirklich Magie wirken konnte, dann sicher nicht dieses seltsame Mädchen, das die meiste Zeit schwieg und an dem das einzig Coole sein Freund war.


  Aber sie würde es ihnen beweisen!


  In ihrem Kopf hörte Babel die deutliche Warnung ihrer Mutter: Halt dich von den anderen Ebenen fern!


  Doch Babel hatte es satt, sich gängeln zu lassen. Noch mehr, als Angst zu haben. Deshalb war sie doch zu Hause ausgezogen! Um der Überwachung zu entkommen. Immer wieder hatte sie ihre Mutter und ihre Schwester Judith dabei ertappt, wie sie sie anstarrten - als wäre Babel eine gefährliche Waffe, die irgendwie losgehen konnte. Und das nur, weil sie als Kind die Toten gesehen hatte und die meiste Zeit intuitiv zauberte.


  Oder seid ihr neidisch, weil ich etwas kann, das ihr nicht könnt?


  Babel erinnerte sich daran, wie der Übergang in die andere Ebene auf ihrer Zunge schmeckte. Wie er in ihren Körper und Geist eindrang und alles zum Gleißen brachte - wie eine ganze Galaxie ... Die Magie der anderen Ebenen war mächtig. Sie war für Hexen, was Doping für Spitzensportler war. Und genauso verlockend.


  Sam musste ihr Schwanken bemerkt haben, denn er klatschte laut Beifall und rief: »Na bitte, ich wusste doch, dass du kein Feigling bist! Wir brauchen einen Hund! Hat wer einen Hund mitgebracht?«


  Kopfschütteln folgte. »Die sind alle schon gegangen.«


  »Aber es geht nicht ohne ein Tier! Schließlich muss der Dämon in irgendwas hineinfahren.«


  Ein Mädchen mit rotem Haar mischte sich ein, das Sam schon den ganzen Abend lang schöne Augen gemacht hatte. »Wozu brauchst du ein Tier? Ich denke, deine Freundin kann einen Dämon beschwören? Bringt der keinen eigenen Körper mit?«


  »Hör mal, wenn du keine Ahnung hast, wovon du redest, solltest du lieber die Klappe halten!« Sam warf ihr einen geringschätzigen Blick zu. »Dämonen haben keinen Körper. Sie können auf unserer Ebene nur existieren, indem sie einen Körper übernehmen. Sind ja schließlich Dämonen, Energiewesen, klar?«


  Seine harschen Worte gegen das andere Mädchen taten Babel gut, und der Stolz wärmte sie, obwohl die warnende Stimme in ihrem Hinterkopf nicht verstummt war.


  Lass mich zufrieden, das ist mein Lehen.


  »Johanns Eltern haben einen Papagei, geht das auch?«, fragte ein anderer Junge, aber der Gastgeber hob abwehrend die Hände.


  »Vergesst es, den hab ich extra ins Schlafzimmer geschafft, damit er keinen Schock kriegt. Ich lass euch sicher nicht unseren Papagei massakrieren.«


  »Quatsch, der wird doch nicht massakriert. Der Dämon geht kurz in seinen Körper, und dann schickt ihn Babel wieder dorthin zurück, woher er gekommen ist. Alles ganz easy.«


  »Und woher wissen wir, dass da ein Dämon drinsteckt?«


  »Das wirst du merken, glaub mir.« Sam lachte, und Babel bekam eine Gänsehaut.


  Er hatte recht. Der Dämon würde versuchen zu sprechen und sich auch sonst nicht aufführen wie ein Papagei. Der Übergang ins Fleisch war für Dämonen eine verwirrende Angelegenheit. Sie kreischten viel und schüttelten sich und versuchten zunächst, die neue Haut buchstäblich abzustreifen. Man musste warten, bis sie sich beruhigt hatten, bevor man mit ihnen sprechen konnte, und wenn man Pech hatte, bedienten sie sich einer Sprache, die man nicht verstand.


  Der letzte Dämon, den Babel beschworen hatte, war in die Ratte eines Mitbewohners gefahren und hatte das ganze Ritual über Russisch geredet. Verstanden hatte sie lediglich, dass er Schmerzen hatte und zum Bahnhof wollte. Wobei sie Letzteres möglicherweise falsch übersetzt hatte. In Russisch war sie nie besonders gut gewesen.


  »Ein Papagei tut's auch.« Sam lief aus dem Zimmer, um das Tier zu holen, während Johann ihm zweifelnd hinterhersah, sich aber nicht traute, etwas dagegen zu sagen.


  Die Runde wurde plötzlich von einer hektischen, aufgeregten Energie ergriffen, in Vorfreude auf ein Abenteuer. Während die anderen die Möbel beiseiteschoben, trank Babel weiter ihr Bier. Der Alkohol beruhigte ihre Gedanken. So würde es ihr leichter fallen, sich auf die Energieströme einzustellen. Zu viel Denken lenkte nur ab.


  »Brauchst du noch was für das Ritual?«, fragte Johann, und sie antwortete: »Handtuch und Kreide.«


  Fragend sahen sich die anderen an, und Johann schüttelte den Kopf. »Kreide haben wir nicht.«


  »Mehl geht auch.«


  »Dann müssen wir den Teppich zusammenrollen. Meine Mutter bringt mich um, wenn sie Mehl in ihrem Teppich findet.«


  Aus der Küche brachte er ihr eine Dose und ein Handtuch. Während die anderen einen Kreis um sie bildeten, setzte sich Babel auf die Dielen.


  »Wozu brauchst du das Handtuch?«


  »Um das Blut abzuwischen.«


  Erschrockenes Schweigen antwortete ihr. Es dauerte einige Herzschläge, bis Johann rief: »Ihr habt gesagt, dem Papagei passiert nichts!«, worauf Babel lachen musste.


  »Beruhig dich, Jo, deinem Scheißpapagei passiert schon nichts«, sagte Sam. »Babel benutzt ihr eigenes Blut, schließlich gibts hier keine weiteren Tiere, oder?« Er reichte ihr sein Taschenmesser und stellte den Käfig neben ihr ab. Der Vogel flatterte aufgeregt.


  Die Unruhe übertrug sich auf die Gruppe. Der Spaß nahm bizarre Formen an. Babel sah, wie sie nervös hin und her rutschten, und musste lächeln. Sie hatten es ja so gewollt.


  Noch ein letztes Mal hörte sie die warnende Stimme im Hintergrund, aber der Übermut war auch in ihr erwacht, als wäre ein Funken von Sam auf sie übergesprungen. Sie spürte, dass alle Augen nur auf sie gerichtet waren. Gleich würde sie etwas tun, das niemand sonst in diesem Raum vermochte. Wahrscheinlich sogar in diesem Haus und sogar in dieser Straße. Sie war etwas Besonderes, und sie würde es beweisen! Der Gedanke berauschte sie.


  Vorsichtig öffnete sie die Dose und griff hinein. Mit einer Handvoll Mehl zog sie einen Kreis um sich und den Käfig und blies den Rest in die Luft. Dann konzentrierte sie sich darauf, das Energiemuster, das sie umgab, sichtbar zu machen. Es entstanden wabernde Fäden und Wellen, die das Mehl einfärbte, das noch in der Luft schwebte und sich im Raum verteilte. Babel sah die anderen und auch Sam, wie immer eingehüllt in sein leuchtendes Graublau. Sie visualisierte die Energie, die sie bereits als Wärme spüren konnte, und kurz darauf umgab sie das Magienetz in schimmernden Regenbogenfarben.


  Die Energie, die von ihr selbst ausging, pulste jetzt in einem tiefen Blau. Ihr Herzschlag gab den Rhythmus vor, und mit jedem Schlag dehnte sich das Blau weiter aus, erfasste den Käfig und das Tier darin. Kroch an dem Bannkreis empor, den sie als Grenze gesetzt hatte, und baute eine Energiewand, hinter der sie nur noch Sam wahrnahm, der wie Schieferstein glänzte.


  Sie konnte seinen Hunger spüren, ihrem eigenen so ähnlich, und sie hätte ihn gern geküsst. In seinen Augen las sie Bewunderung und Leidenschaft für sie, aber auch seinen Stolz und seine Gier nach dem Leben.


  Wie Wasser suchten sich ihre Energien den Weg durch winzige Risse in den Ebenen, glitten einfach hinüber in eine andere Dimension, in der es kein Denken mehr gab, in der sie schwerelos schwebte wie in einem Meer. Sie konnte ihn wieder schmecken, den Honig, die klebrige Süße, wie sie ihr die Kehle hinunterrann und sich in ihrem Gehirn festsetzte. Das reine Entzücken.


  So schmeckt das Paradies.


  Aber kein Paradies ohne Schlange.


  Wo waren sie nur, die Dämonen?


  Noch einmal schaute sie zu Sam. Alles an ihm, was dämonisch war, glühte. Sie wusste, wenn sie jetzt seine Haut küssen würde, würde er nach dieser anderen Ebene schmecken. Nach Honig und Vergessen.


  Schweiß brach ihr aus den Poren, ihr Herzschlag verdoppelte sich, und ihre Atmung wurde hektisch. Als sie das Messer hob, rutschte es ihr fast aus der Hand.


  Dämonen waren wie Haie, sie mussten angelockt werden, und es gab keinen besseren magischen Energieleiter als Blut, daher wurde es bei so vielen Ritualen eingesetzt. Sie hob das Messer und schnitt sich in die Hand. Der Schnitt war gerade tief genug, um zu bluten, ohne eine ernsthafte Verletzung zu sein. Inzwischen war sie eine Meisterin darin, das abzuschätzen. Sie verrieb das Blut zwischen den Handflächen und schmierte es sich ins Gesicht.


  Ich hin hier. Ein Mensch. Fleisch.


  Kein Dämon konnte dem widerstehen, denn es war das, was sie alle wollten: einen Körper besitzen.


  Nach einigen Augenblicken spürte sie die Präsenz eines kleineren Dämons, der am Rande ihrer Wahrnehmung lauerte. Er war schwach. Eine sich windende türkisfarbene Wolke mit einem gehässigen burgunderroten Kern.


  Was machst du, kleiner Kerl? Bringst du den Kindern Albträume? Bist du schon einmal nachts durch mein Zimmer geflogen, und ich bin keuchend aufgewacht? Hast du dich daran erfreut, wenn ich im Dunkeln gelegen und in den Schatten Monster vermutet habe, wo doch nichts anderes lag als altes Spielzeug und das dreckige Turnzeug vom Vortag? Freut dich mein Schmerz?


  Dann komm!


  Ein zweiter Schnitt folgte und dann ein dritter. In dicken Tropfen fiel das Blut in den Bannkreis. Wie im Fieber zitterte Babel am ganzen Leib.


  Der Dämon konnte sich nicht zurückhalten, er kroch näher.


  Es ist ganz einfach. Du musst es nur wollen. Sieh! Da ist ein Körper für dich. Warmes Fleisch ...


  Sie zog den Dämon zu sich herüber, die Gegenwehr war schwach. Zu verlockend war für ihn der pochende Herzschlag des Papageis. Babels Energien griffen nach dem Dämon und leiteten ihn hinüber in die stoffliche Welt. Banden ihn an den Vogel, der wild mit den Flügeln schlug.


  Es sollte nicht so einfach sein, hörte sie die Stimme ihrer Mutter flüstern, aber das war nur Einbildung.


  Es war einfach. Sie hörte das Keuchen der anderen, Rufe und umstürzende Stühle, als jemand panisch aufsprang, aber das interessierte sie nicht mehr.


  Was ist, war es nicht das, was ihr wolltet? Echte Magie. Wer hat euch nur erzählt, sie hätte keinen Preis?


  Das Blut tropfte noch immer auf die Dielen, aber der Dämon war bereits in das Tier gefahren, und sein Kreischen erfüllte den Raum. Hoch, als würde Metall über Metall schrammen.


  Geschafft, dachte sie, und eine Welle der Euphorie überrollte sie. Rasender Herzschlag und Blutrauschen in den Ohren, wie die Musik im Club, wenn sie mit Sam tanzte. Auch das hier war ein Tanz, und sie drehte sich immer schneller. Es war geschafft, und die aufgestaute Energie in ihrem Innern suchte sich einen Weg nach draußen.


  Ihre Hand durchstieß den Bannkreis und wurde sofort ergriffen. Das Grau hüllte sie ein, und sie schmeckte Sams Süße auf ihrer Zunge, als er sie küsste. Seine Hände packten sie, drückten sie auf die Dielen, er biss ihr in die Schulter, und sie verschränkten die Finger ineinander, sodass sich das Blut von ihrer Hand auf seine übertrug. Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihren Mund und hinterließ blutige Abdrücke auf ihren Lippen, als wolle er sie kennzeichnen. Unter ihren Händen brannte seine Haut. Auch ihn hatte das Fieber gepackt, und auf einmal war es ihr gleichgültig, was um sie herum passierte. Sie hörte entsetzte Rufe, aber das interessierte sie nicht. Sie vergaß alles außer Samuel, während im Hintergrund noch der Dämon schrie ...


  Lange bevor sie die Augen aufschlug, war Babel schon wach. Die Morgensonne brannte ihr auf den Lidern, und in der Luft hing der Geruch rohen Fleischs. Sie fürchtete sich davor, die Augen zu öffnen, denn in ihrem Kopf fanden sich nur noch Bruchstücke der vorangegangenen Nacht.


  Es gab Hinweise auf das, was geschehen war: die Nachwehen der Krämpfe in den Oberschenkeln und der Schmerz in den Handflächen, dort, wo sie mit dem Messer angesetzt hatte. Ihr Magen schien sich von innen nach außen gedreht zu haben, und der bloße Gedanke an Essen jagte Wellen der Übelkeit durch ihren Körper. Obwohl sie sich wie zerschlagen fühlte, war ihr Geist unruhig und rückte den ersehnten Schlaf in weite Ferne. Sie wusste, dass sie nicht ewig hier liegen bleiben konnte. Irgendwann musste sie die Augen öffnen und sich dem stellen, was zweifellos um sie herum zu finden war.


  Irgendwo neben ihr waren Würggeräusche zu hören, jemand stürzte aus dem Zimmer. Das war kein gutes Zeichen. Langsam schlug sie die Augen auf und blinzelte ins Zwielicht. Das Erste, was sie sah, war ein umgestürzter Stuhl, der in den Scherben einer Bierflasche lag. Als sie sich umschaute, entdeckte sie weitere umgekippte Möbel, Essensreste, Bierflecken, Zigarettenkippen, und über allem lag eine feine Mehlschicht. Doch das war es nicht, was das Szenario von anderen Morgen nach Partys unterschied.


  Nein, der Unterschied, der ihr den Magen umdrehte, war das getrocknete Blut auf dem Fußboden, dessen Geruch wie Schweiß an ihrer Haut klebte.


  Langsam richtete sie sich auf. Nicht weit von ihr entfernt lag Sam, halb nackt und mit ihren blutigen Handabdrücken beschmiert. Im Licht der Sonne, die durch die halb geschlossenen Jalousien fiel, glänzte sein Körper noch immer wie Stein, doch die graue Farbe hatte einem hellen Bernsteingelb Platz gemacht. Er war so schön, dass es ihr den Atem verschlug. Ein Ziehen machte sich in ihrer Brust breit, und es war fast schmerzhaft, ihn anzusehen und zu wissen, dass in ihm dieses Ding steckte, das sich erst dann lebendig fühlte, wenn es inmitten des Schreckens stand.


  Als wäre er unter ihrem Blick erwacht, drehte er sich plötzlich um und sah sie unter träge gesenkten Wimpern an.


  Küss mich! dachte sie, und vielleicht sprach sie es auch aus, denn er kroch auf sie zu, und das Grinsen zupfte schon wieder an seinen Mundwinkeln. Langsam beugte er sich zu ihr herab und küsste sie. Dann sagte er: »He«, und setzte sich im Schneidersitz vor sie hin. Unter dem Tisch angelte er eine Packung Zigaretten und das Feuerzeug hervor und zündete sich eine Kippe an. Dabei spannten sich seine Muskeln wie bei einer Katze, die sich streckte.


  Als Babel schwieg, zogen sich seine Brauen irritiert zusammen. »Hats dir die Sprache verschlagen, Prinzessin?«


  Sie deutete auf das Chaos um sie herum. »Was ist passiert?«


  »Was schon? Wir haben deinen Geburtstag gefeiert.«


  »Sam, ich meins ernst.«


  »Es war großartig, sag ich dir.« Bewundernd sah er sie an, doch unter diesem Blick kroch das schlechte Gewissen über sie wie eine Spinne, deren lange Beine sie auf ihrer Haut fühlen konnte.


  »Was ist mit dem Dämon?«


  »Es war doch nur ein kleiner.«


  »Was ist mit ihm?«


  Gelangweilt zeigte er in eine Ecke, in der der Käfig mit dem Papagei stand. Ein Papagei, der sich selbst die Federn am Bauch ausgerissen hatte, der gelbe Augen besaß und in dem eindeutig ein Dämon steckte. Babel fühlte die dämonische Energie, die in Wellen von dem Käfig fortrollte. Entsetzt starrte sie das Tier an.


  »Keine Bange, es ist nur ein ganz kleiner Dämon.«


  »Wieso habe ich ihn nicht wieder zurückgeschickt?«


  »Dafür hat das Blut nicht gereicht. Der Dämon war wohl stärker, als du dachtest.«


  Deshalb hatte sie auch die Kontrolle über das Ritual verloren. Sie konnte froh sein, dass kein anderer Dämon den Übergang zwischen den Ebenen genutzt hatte, um in sie zu fahren.


  Ich Idiotin, dachte sie.


  Ihr Blick flackerte zu den getrockneten Blutlachen, und Übelkeit stieg in ihr hoch, aber Sam zuckte nur mit den Schultern. Seine Gleichgültigkeit beunruhigte sie, und sie erschrak über sich selbst. Vor wildfremden Menschen hatte sie ihre Magie benutzt. Wenn das ihre Mutter erfuhr, würde sie ihr den Kopf abreißen. Wie hatte sie nur so unvorsichtig werden können? War es der Alkohol gewesen?


  »Wo sind die anderen?«


  »Ein paar haben die Flucht ergriffen, als der Dämon aus dem Papagei gesprochen hat. Er hat sie ziemlich unflätig beschimpft. Manche auch schon vorher, als sie gesehen haben, wie du dir die Hände aufgeschlitzt hast. Alles Feiglinge, wenn du mich fragst. Da tönen sie groß rum, dass sie mal was erleben wollen, haben Dracula im Schrank stehen und wollen von Werwölfen gebissen werden, und wenn man ihnen dann echte Magie und einen Dämon präsentiert, machen sie sich in die Hose.« Sein Gesicht zeigte Abscheu. Wenn er etwas hasste, dann Feiglinge, und auf einmal kam ihr der Gedanke, dass er sie nur benutzt hatte, um den anderen eins auszuwischen.


  Und sie hatte es zugelassen. Sie war wirklich sein Mädchen, seine Marionette, deren Fäden er zog.


  »Wir müssen den Dämon loswerden, Sam.«


  »Dafür ist es zu spät.« Er deutete mit der Hand auf den Käfig, die Zigarette noch zwischen den Fingern. »Der Dämon hat sich schon mit dem Tier verbunden. Er steckt jetzt in seinem Körper. Wenn du den Dämon loswerden willst, musst du dem Vogel den Hals umdrehen.«


  Empört schnappte sie nach Luft. »Ich kann doch nicht den Papagei umbringen!«


  »Ich kanns tun, wenn du willst.« Er stand auf, aber sie griff nach seinem Knöchel.


  »Nein! Lass ihn.«


  »Warum hast du dich so? Ist doch nicht das erste Tier, das du tötest.«


  Nein, aber sie wollte es nicht. Sie hatte geglaubt, ihr Blut würde ausreichen, aber wie sich herausstellte, gab es gute Gründe, warum bei Blutritualen Tiere verwendet wurden.


  Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung. Der Dämon konnte in dem Körper des Papageis nicht viel anfangen, er würde den Bewohnern der Wohnung jedoch nach und nach die Lebensfreude aussaugen, bis sie sich immerfort müde und schwach fühlten. Sie würden glauben, es läge an Allergien, und vielleicht zu dem Schluss kommen, dass in dem Haus schädliche Baustoffe verwendet wurden. Dabei hatten sie sich einen Dämon eingefangen, der von ihren Energien lebte.


  »Wir nehmen ihn mit«, sagte sie bestimmt. »Ich behalte ihn. Wenn ich einen Bannkreis um den Käfig ziehe, kann er niemandem schaden.«


  Einen Moment lang sah Sam sie überrascht an, dann zuckte er erneut mit den Schultern. »Wenn du meinst.« Es war offensichtlich, dass er sich nicht dafür interessierte, wie sie die Konsequenzen der letzten Nacht beseitigte. Stattdessen sagte er: »Wir müssen jetzt gehen«, und zog sich gelassen ein T-Shirt über, das in der Nähe lag, aber nicht seines war. »Wir sollten weg sein, wenn die Eltern von ihrem Wochenendtrip zurückkommen.«


  Wie betäubt erhob sich Babel und suchte nach ihrer Jacke. Sie fand sie hinter dem Sofa, genau wie den Gastgeber, der entweder ohnmächtig war oder seinen Rausch ausschlief. Wenn er erwachte, würde er den Schreck seines Lebens bekommen, so wie die Wohnung aussah.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie, als sie ihm ein Kissen unter den Kopf schob, damit er ein bisschen bequemer lag.


  Sie griff sich den Käfig und folgte Sam ins Treppenhaus. Die Sonnenstrahlen, die durch die schmutzigen Fenster fielen, tauchten den Hausflur in ein seltsames nebliges Licht. Während sie erschöpft hinter ihm die Treppen hinunterlief, nagte die Frage an ihr, ob sie vielleicht schon zu weit gegangen war. Hatte sie ihre Magie etwa nicht mehr im Griff?


  Viel zu leicht ließ sie sich von Sam zu diesen Ritualen überreden. Immer weiter hatte sie ihre Grenzen verschoben, bis der Übergang von ihrer eigenen Magieebene in die der Dämonen ihr so leichtfiel wie einkaufen. Zu leicht. Sie sah auf ihre Hände hinab, die aussahen, als wären sie in einen Fleischwolf geraten, und begann zu zittern.


  Plötzlich begann der Papagei zu schimpfen, seine Stimme war ein zerhacktes Krächzen. »Fleisch ... Bluuut... Bluut...«


  Babel lief schneller. Hoffentlich hörten die Nachbarn nichts. In diesem Viertel konnte sie sich jedenfalls eine ganze Weile nicht mehr blicken lassen, so viel stand fest.


  Während Sam vor ihr die Treppe hinuntersprang und rief: »Was für eine Party! Was für ein Geburtstag!«, überkam sie auf einmal das beängstigende Gefühl, dass ihre Liebe zu ihm keine Zukunft besaß. Er war wie ein Abgrund, in den man so lange hineinstarrt, bis man hinunterspringen will.


  Dabei wusste sie doch, warum er so versessen darauf war, dass sie in seiner Gegenwart Dämonen beschwor. Er wollte wissen, was genau sein Vater war. Was er selbst zu einem Teil war. Die andere Ebene faszinierte ihn. Nicht alle Dämonenkinder erfuhren je, was sie wirklich waren, wenn es ihnen niemand sagte. Dann verbrachten sie ihr Leben damit, sich zu wundern, warum sie tief in ihrem Inneren immer wieder diesen Drang verspürten, etwas zu zerstören oder anderen Schmerzen zuzufügen. Manchen gelang es, diesen Drang zu unterdrücken, andere dagegen schrieben mit ihren blutigen Taten Geschichte.


  Sam wusste, wer er war. Er war während eines Rituals gezeugt worden, bei dem ein Hexer einen Dämon beschworen hatte, um ihn etwas zu fragen. Pech nur, dass der Hexer die Kontrolle über den Dämon verloren hatte und dieser sich eine Zeit lang dessen Körpers bemächtigt hatte. So hatte der Dämon mit Sams Mutter ein Kind gezeugt, das weder ganz menschlich noch ganz dämonisch war. Der Hexer hatte Sam zwar aufgezogen, aber nie vergessen, wessen Sohn er war. Kein Wunder also, dass Sam schon mit dreizehn von zu Hause abgehauen war und sich seitdem durchs Leben schlug.


  Babel kannte seine Geschichte und hatte ihn deshalb bewundert. Seinen Einfallsreichtum, seine Zähigkeit, seinen unermüdlichen Überlebenswillen und ja, auch seine Härte, wenn es darum ging zu bekommen, was er wollte, und es gegen alle Widrigkeiten zu verteidigen. Er war wie Prince Charmings böser Zwilling, der Junge, vor dem Mütter ihre Töchter warnten, und Babel begriff zum ersten Mal, warum.


  Es schien, als könne Sam all die düsteren Gedanken lesen, die ihr in den dunklen Stunden des Tages in den Sinn kamen. Er kannte sie wie niemand zuvor - und hatte sie sich das nicht immer gewünscht? Jemanden, der sie so liebte, wie sie war? Der keine Forderungen an sie stellte, sie nicht verändern wollte? Wenn er sie ansah, als könne sie alles erreichen, was sie sich vornahm, dann konnte sie fast selbst daran glauben. Nie zeigte er Angst, wenn sie ein neues Ritual ausprobierte, und stundenlang konnte er Anweisungen aus alten Texten für sie herausschreiben. Mit ihm schien es keine Grenzen zu geben, nichts, was verboten war. Als hätte er all die Ängste, die andere Menschen befielen, schon längst hinter sich gelassen - und um diese Furchtlosigkeit hatte sie ihn beneidet.


  Aber zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie wirklich so werden wollte wie er. Waren sein Geruch und seine Küsse so verlockend, dass sie alle Warnungen in den Wind schoss?


  Halte dich von Dämonen fern!


  Und auch von ihren Kindern.


  Aber sie war nicht nur verliebt in diesen Jungen, es war viel schlimmer. Er war ihr unter die Haut gekrochen und hatte sich dort festgesetzt - und allein bei dem Gedanken daran, nicht mehr in seiner Nähe zu sein, wurde ihr erneut übel.


  Aber auch dagegen musste es ein Heilmittel geben. Vielleicht sollte sie Judith um einen Trank bitten. Ihre Schwester war gut in solchen Dingen. Sie hatten sich zwar seit vier Monaten nicht mehr gesehen, aber das hieß nichts. Wenn es hart auf hart ging, würde Judith ihr beistehen. Und wenn das nichts half, dann musste sich Babel eben häuten, um Sam loszuwerden - und mit ihm all die Gefühle, die sie an ihn banden ...
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